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Dr. G. Ä. Kiippers-Sonnenberg:

Nordilche Rassenlplitter auf dem Balkan. l.

Die Bastarnen
Frühe Wegbereiter der Goten am schwarzen Meer. - Die Ruinen von Äoam-l(lilsi und ihre umgebung

Mit 14 Abbildungen

Am grauen Dämmer frühester eigener und europä-
J ischer Geschichte finden wir einen Stamm der

Ostgermanen auf dem Wanderweg: die Bastarnen.
Sie treten zuerst den klassischen Völkern entgegen
und sind lange mit den Kelten verwechselt und gleich-
gesetzt worden. Erst Plinius und Tacitus vermögen
sie genauer von den Kelten zu unterscheiden. Tacitus

bezeugt ausdrücklich ihre Zugehörigkeit zu den

Germanen, auch
«

sprachlich. Ein

Zweig der Ba-

starnen, die Pen-
kiner, nennen

sich nach der

Insel Peuke im

Schwarzen
Meer; der Na-
me wird oft
für den ganzen
Stamm ver-

wandt. Wechsel-
voll und bereits

tragisch wie die

Geschichte der

Germanen in

Südosteuropa
überhaupt, ist
das Schicksal der

Bastarnen am

Schwarzen
Meer. Sie lösen
sich früh- Offen-
bar kurz nach der

»großen früh-
germanischen Landnahme« (1000—750 v. Z.) an

der Odermündung aus dem vandalischen, das heißt
ostgermanischen Stammverband (also etwa um

750 v. Z.) und wandern zusammen mit den Skiren

nach dem Südosten. Die Bastarnen, die »Ver-

mischten« treten uns in den klassischen Schrift-
quellen häufiger entgegen als die Skiren, die

»Reinen«, deren Spur sich in den Karpaten verliert.

Welche grundsätzliche und nachhaltige Rolle die

Bastarnen geschichtlich gespielt haben als Stoßtrupp
und Vorhut der großen germanischen Völkerwelle,
insbesondere in der Auseinandersetzung mit Rom,
ist bis heute noch nirgendwo voll gewürdigt.

Der Ruinenrumpf von Adam-Küs» auf der Dobrudfchaftcppe. lm gegenwärtigen Zustand: feiner
Reliefo und Ornamente entlxleidet, von Verlileidungstriimmern umläumt.

Zu der Zeit, als Cäsar den Westen gegen die an-

drängende Westgermanensiut abzuriegeln sucht, ist
sein Mitregent Crassus im Osten mit der gleichen
Aufgabe gegenüber den Ostgermanen, den Bastarnen,
beschäftigt. Die Römer haben im Kampf gegen die

Ostgermanen einige entscheidende Schlappen erlitten.
In die Kämpfe gegen Rom sind die Bastarnen durch
philipp von Makedonien verstrickt worden. Kurz nach

dem großen Ale-

randerzug nach
Indien (zzo v.

Z.) stehen die

Bastarnen am

Schwarzen
Meer, etwa um

das Jahr Zoo v.

Z. Um 280 v. Z.
werden sie in die

großen Kelten-

züge hineinge-
rissen, die sich
auf das Mün-

dungsgebiet der

Donau und auf
den Westen
Kleinasiens er-

strecken. Die
Gallier-Galater

spalten sich in
drei Teile. Da-
von errichtet der

eine auf thra-
kischem Boden

seine Hauptstadt
in Tyla (Tule) bei dem heutigen bulgarischen Kazan-
lyk. Der Weg vom Schipkapaß führt über das

Thulefeld, schon von weitem kenntlich an der großen
Zahl die flache Ebene überragender hoher Grab-
hügel. Ein zweiter Teil wechselt in die Umgebung
von Thessalonikez von dorther leiten die ,,Galli-
kaner« in Gallitschnik (Südserbien) ihre Herkunft.
Der dritte Teil setzt nach Kleinasien hinüber und

stößt dort mit den Griechen zusammen. Der Altar
von Pergamon gibt Kunde von der Größe und
Gewalt dieser Kämpfe.

Ein ähnliches, künstlerisch allerdings weit schwä-
cheres, Mal ist dem Andenken der Kämpfe Roms mit

Der Verlag behält sich das ausser-liebliche Recht der Vervielfiltigung und Verbreitung: der in« dieser-Zeitschriftzum Abdruck gelangenden originalheitrsge vor



Das Mittel der Raumüberwindung und der unerhörten Wanderleiitung der

Völkertehwärme der germanischen Wanderzeit: ein Vierradivagen mit kurz-

hörnigem kleinen Kindern bespannt.

den Ostgermanen und Dakern gewidmet, das Mal

von Adam-Klissi (der »Menschenkirche«) auf der

Dobrudschasteppe. Es verdankt folgenden geschicht-
lichen Vorgängen seine Entstehung:

Um 200 v. Z. befinden sich die Griechenstädte am

Schwarzen Meer in Tributabhängigkeit von den

Bastarnen. Um 175 v. Z. setzen sich die Bastarnen
in Dardanien, dem heutigen Serbien fest. Um 75 v. Z.,
also ein Jahrhundert später, finden wir die Bastarnen
auf Seiten des Königs Mithridates Eupator von

Pontus in Rleinasiem Sie bringen den Römern hier
eine ihrer empfindlichsten Niederlagen bei, im Jahre
74 v. Z. Der römischeFeldherr wird in dieser Schlacht
bei Chalkedon gefangen genommen und an einen

»F Ellen langen Bastarnen« angeschmiedet (vgl.
Tackenberg V. u. Ra. 1929 IV). .

Einen zweiten Schimpf erleidet die römische
Wassenehre in einem Waffengang mit Bastarnen
und Dakern auf der Dobrudschasteppe bei Istropolis.
Im Jahre 61 v. Z. verliert hier Antonius die Schlacht
und seine Feldzeichen. Die römischen Feldzeichen
werden als Beute in die getische Festung Genukla

eingebracht.
Die römische Scharte wird erst im Jahre 29 v. Z.

von Crassus ausgewetzt, dem es gelingt, die Bastar-
nen in der Nähe des heutigen Widin in Nordbul-

garien vernichtend zu schlagen. Der Bastarnenkönig

Volks-Music I NO

Römiiche Legionäre auf dem Marsch.

Deldo fällt durch Crassus eigene Hand. Diesem römi-
schen Sieg vom Jahre 29 v. Z. und der römischen
Vergeltung ist das Tropaeum von Adam Klissi ge-
widmet worden, das allerdingsnoch keine volle In-

schrift erhielt wegen Streitigkeiten zwischen Crassus
und Oktavian um die Imperatorwürde. Erst Trajan
hat 109 n. Z. seinen Namen in die Platte des Tro-

paeums einmeißeln lassen zur Erinnerung seiner
Siege gegen die immer noch unruhigen Bastarnen.
Für das Jahr 61 v. Z. hatte Cäsar persönlich

einen Feldzug gegen diesBastarnen geplant, an dessen
Ausführung ihn sein gewaltsamer Tod gehindert
hat, so groß war damals die ostgermanische Gefahr
für Rom.

Die Errichtung des Males auf der Dobrudschasteppe
bedeutet sinnbildlich die Aufrichtung eines östlichen
Eckpfeilers römischerMacht im Zuge des großen Limes
am Donaudelta, der bald vorgeschoben wurde, bald

wieder zurückgenommen werden mußte. (Die Reste
sind zwischen Tschernavoda und Ronstantza in der

Dobrudscha, aber auch an den Ausläufern der Limane

in Bessarabien, so beim Dorf Trajan zu finden, end-

lich in Höhe von Leova am Pruthz ich berührte sie
mehrmals mit dem Auto bei meinen Streifzügen
durch Dobrudscha und Bessarabien 1936.) Von der

Errichtung des Siegesmales ab, also etwa vom

Jahre 28 v. Z. ist auch der Osten für die andringende
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Ein gepanzerter römitclier Krieger nimmt einen mit Krummipeer bewaff-

neten »Barbaren« gefangen.

Germanenflut abgeriegelt. Im Jahre 15 v. Z. wird

der Riegel vor die Alpenpässe in Rhätien und Nori-

cum, im Jahre lo v. Z. in Pannonien vorgeschoben.
Der Kampf zwischen Römern und Germanen, zwi-
schen Süden und Norden hat damit den Höhepunkt
der Erbitterung erreicht.

Im Jahre 150 n. Z. kommt es zu einem ersten
Zusammenstoß zwischen Bastarnen und Goten.

Später mündet die bastarnische Geschichte ganz
in die gotische ein. Die Goten übernehmen die

politische Erbschaft der Bastarnen nach dem halben
Jahrtausend ostgermanischer Geschichte am Donau-

delta; sie errichten ihr Großreich zwischen Karpatew
bogen und um das Schwarze Meer; sie gründen
das zweite großgermanischeReich im unteren Donau-

gebiet. Weit entschiedener noch als die Bastarnen
tragen sie ihren Angriss gegen Rom vor; sie gliedern
sich in die Gesamtauseinandersetzung ein, welche
durch die Schärfe der Markomannenkriege der

Jahre 235X36 unter dem Germanen Thrax auf römi-

schem Thron gekennzeichnet ist. Thrar erstrebt die

Vernichtung aller Germanen zur Rettung Roms. —

Es genügt, diese geschichtlichen Leitlinien im Auge
zu behalten; sie lassen ohne weiteres vermuten, was

das heutige Rassenbild der geschichtlichen Schau-
plätze zeigt: daß ein starker Zuzug, eine starke Ein-

sickerung Nordischen Blutes im unteren Gebiet der

Gesange-te ,,Barbaren«, das Nordiiche Gepräge ist unverkennbar. Tracht:
Hemdgewand aus feinem Stoff, am Hals gereift und dadurch natürlich gesellten

Donau, im alten Dakien, Skythien, Mösienund Thra-
kien stattgefunden haben muß, in den heute rumä-
nischen und bulgarischen Gebieten: Siebenbürgen,
Walachei, Moldau, Bessarabiem Dobrudscha und

N.-O.-Bulgarien. Die noch immer nicht voll ge-
würdigte Dauer germanischer Herrschaft in Süd-

rußland, in Galizien und im Donaudelta-, bzw. Kar-

patengebiet erstreckt sich über den Zeitraum von 250
v. Z. spätestens, bis zur Völkerwanderungz wahr-
scheinlich sind die Bastarnen aber weit früher, schon
um 450 v. Z. an den Karpaten. Um 200 v. Z. jeden-
falls sind die Griechenstädte den Bastarnen tribut-

pflichtig, Beweis für die Kraft und Ausdehnung des

bastarnischen Reiches. Durch diese nachhaltige, 500
bis looojährige Germanenherrschaft am Schwarzen
Meer, ist das Rassenbild der damaligen Zeit durch
die nachweislich sehr kinderreichen Germanen stark
nordisch bestimmt worden. Wir haben gute Gründe

zu vermuten, daß sich auch heute noch Nordische
Rassensplitter in diesen Gebieten nachweisen lassen
müssen. Die den Germanen nahe verwandten und

oft mit ihnen gleichgesetzten Relten haben in Länder-
und Ortsnamen ihre Spuren aufgezeichnet: Kap
Galata bei Warna, Galatz, die Hafenstadt an der

Donau, Galizien, Galatien in Kleinasiem —- Neben
den kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Rö-

mern ist es sehr früh auch zu friedlichen, kulturellen
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Berührungen gekommen. Germanen sind ins Römer-
heer aufgenommen worden, zu hohen Amtern auf-
rückend. Bastarnische Scharen sind über die Donau

gegangen und als Föderaten, als Wassenhelfer und

Wächter der Römer fest angesiedelt worden. Diese
Ansiedlungen nehmen zu unter dem wachsenden Druck

nachdrängender gotischer Scharen (wie später Teile

der Goten über die Donau setzen, um dem hunnischen
Druck auszuweichen).

Zum Verständnis der gesamten Bewe-

gungen der Völker-

wanderungszeit (zu
welchen auch die Unter-

nehmungen der Bastar-
nen zu zählen sind) ist es

wichtig zu beachten,
daß die Frage der

Siedlung und Land-

beschaffung wegen

Kinderreichtums
eine große, wenn

nicht die ausschlag-
gebende Rolle spielt.

In die römisch makedo-

nischen Auseinander-

setzungen werden die

Bastarnen gerissen, weil

ihnen philipp und später
Perseus von Makedonien

Land in Italien, dann

in Dardanien, dem

heutigen Serbien, ver-

spricht. Bereits um 179
v. Z. kommt es gerade
hier, in Dardanien (Ser-
bien) zu einem ersten
Ansiedlungsversuch,
der allerdings die Römer

gegen die Bastarnen ins

Feld ruft. Die Bastarnen
müssen weichen; ein Teil

ist jedoch zurückgeblieben.
Um 45 v. Z. breiten sich
die Bastarnen über den

Hämus, das Balkange-
birge, aus, 29 v. Z. ge-

langen sie bis Serdika, bis

zum heutigen Sofia, das ihnen allerdings im gleichen
Jahre von den Römern wieder genommen wird.

Mösien und Skythien,also das untere Donau-

gebiet sind während dieser Zeit in der Hand der

Bastarnen. Thraker und Daker sind in die Berge ab-

gedrängt. Als im Jahre 10 v. Z. die Römer die
Donau bis zum Eisernen Tor abriegeln, werden die

Bastarner zum Rückzug in die Karpaten genötigt,
sie sind nun unmittelbare Grenznachbarn der Römer.
Aber erst im Jahr 109 n. Z. kommt Mösien an Rom

zurück, das bereits im Jahre 150 n. Z. neu mit

Bastarnen besiedelt wird, die vor den Goten über

die Donau weichen. Am Rassenbild der Landschaft
wird sich durch diese Vorgänge nicht viel geändert
haben. Der römischeKaiser Probus setzt den größten
Teil des bastarnischen Stammes im Jahre 280 n. Z.

Volk-W

Besonders ausgeprägter, portraithakt gestalteter germanischer krieger-
qucrgestreifte Hotc, Gürtel, blolze Brust, Fellüberwurf, Haarlmotem auf-

fällig, ichmalgesichtig, langköpfig, rein Nordifch.

IRS

in Thrakien als Föderaten an; 295 n. Z. folgt fast
der ganze Rest des Volkes auf mösisches Gebiet. Daß
die Bastarnen in dem Gebiete verblieben sind, also
im nordöstlichen Bulgarien und in Skythien (Do-
brudscha), ergibt sich aus den letzten Nachrichten, die
wir von ihnen haben. 391 n. Z. wird Promotus
durch thrakische Bastarnen ermordet; Stilicho hat
die Rache durchzuführen. Im o. Jahrh. ist das Kastell
Bastarnai bei Odessos (Warna) erwähnt; im 12.

Jahrh. finden sich noch zwei Ortschaften bastarnischer
Namengebung.

Wenn man sich diese
Daten vergegenwärtigt,
tritt man dem Römermal

auf der Dobrudschasteppe
mit besonderer Achtung
entgegen; es verdiente

wohl eine Würdigung
von unserer Seite, die

der des Pergamonaltars
gleichkommt; stehen uns

die Bastarner doch un-

gleich näher als die Ga-
later.

Was künden nun die

Steine von Adam-Klissi?
Auf der Steppe selbst ist

nur der Rumpf des Sie-

gesdenkmals verblieben,
weithin grüßend als

wuchtiger Koloß. Stein-

trümmer, mit Ranken

verziert, säumen den ge-

waltigen Sockel. Viele

Steine sind von den Bau-

ern der Umgebung ver-

schleppt; ich konnte solche
alsBrunneneinfassungen
am Wege finden. Die für
uns bedeutsamen Steine,
die Metopenreliefs mit

Darstellun gen der Krieger
und Kampfhandlungen,
haben zum weitaus größ-
ten Teil im Park Carol in

Bukarest, vor dem Mill-

tärmuseum, Aufstellung
gefunden. Hier besuchte ich sie 1936 und zuletzt im

Sommer 1938. Ist der künstlerische Abstand der

Steine von Adam-Klissi von dem Fries des Perga-
monaltars auch ein erheblicher ; rassenkundlich wie in-

haltlich sagen die Denkmäler das Gleiche aus über un-

sere frühe Geschichte und die Rassenkraft unserer Vor-

fahren. Wir sehen die nur leichtbewaffneten und auch
nur leicht bekleideten Germanen und Daker als hoch-
wüchsige Menschen mit langen, bärtigen Gesichtern.
Als einzige Waffe beinahe ist bemerkenswert ein

sichelartig gekrümmter Speer. Das Haar ist über der

Stirn oft gescheitelt und fast immer zu einem Knoten

verschlungen. An Stelle der Hosen finden wir vielfach
Wickelbinden. Von der ungeheuren Leistung der

Wandertechnik der weitschweifenden Stämme ger-

manisscheerrühzeitgeben Darstellungen eines Wagens
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Eine bezeichnende Kampllzene: ein gepanzcrter römilcher Legionär holt

einen gänzlich unbelxleideten und ganz Und gar walfenlolen Jüngling aus

einem Baum. Am Boden ein erlchlagener, ebenfalls unbeltlcideter Kriege-u

Kunde, auf vier hohen Rädern ein flacher Boden;
der Wagen ist mit kurzhörnigen, kleinen Rindern be-

spannt. Bisher ist die Frage nach der Wanderleistung
der Völkerwanderungszeit noch unbeantwortet. Wie
konnten die Bastarnen vom Ostseestrand zum Schwarz-
meerstrand gelangen ; wie die Kimbern und Teutonen,
und späterGoten, Vandalen, Langobarden halb Euro-

pa durchwandern ? Mir gibt den Schlüssel dazu die Dar-

stellung dieses Rindergespanns und die von Tacitus

mitgeteilte Nachricht, daß die Milch Hauptnahrungs-
mittel der Germanen war, Milch, Käse und Butter.

Ergreifende Kampfszenen erleben wir, wenn wir

sehen, wie römische Panzerkrieger halbbekleidete
Germanen, noch halb Kinder, aus Bäumen holen;
wie Familienväter und Mütter gefesselt in Gefan-

genschaft geführt werden. Es kämpft der gepanzerte

römische Krieger gegen die germanische bloße Brust.
Auf die Tatsache des Vorhandenseins Nordischer

Rassensplitter im einstigen Siedlungsgebiet der Ba-

starner an der unteren Donau wurde ich zufällig
aufmerksam beim Ubersetzen mit dem Auto von

Oltenitza nach Turtukaia. Ich wußte damals noch
nicht (im Jahre l936), daß sich gerade hier eine der

ältesten und geschichtlich bedeutendsten Ubergangs-
stellen befand. Es war bereits dämmerig, als wir,
im Hochsommer 1936, am Steilufer in Turtukaia

ankamen; am Ausgang des Dorfes nahmen wir

Volk und Rasse. Juli 1939
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Mit Ketten gcfellelter Gegner wird von römilclicm Legionåir abgefiihrt.
Bemerkenswert ist die Wickelholentmcht des Gefangenen.

frisches Wasser für die Weiterfahrt. Übernachten
wollten wir auf der Steppe. Wie überrascht waren

wir, als wir am Brunnen, es war die Stunde des

Wasserholens, viele, beinahe lauter hochwüchsige
Frauen von ausgesprochen Nordischem Typus fan-
den. Ich konnte an diesem Abend zu keinem Foto
kommen; hosste auch in weiteren Orten der Dobru-
dscha den gleichen Menschenschlag zu finden.

In dieser Annahme wurde ich allerdings arg ent-

täuscht. Bereits in Silistria fanden sich neben Ru-
mänen viele Türken; weiter im Innern auch noch
Bulgaren, von oft Nordischem Gepräge; aber auch
fastreinblütige Tataren. Endlich auf der Hochsteppe,
in Cobadin bei Konstantza, deutsche Kolonisten, von

Bessarabien über Rußland und Nordpolen herunter-

verschlagen.Selbstin einem Lager von Türkenbauern,
die auf ihre Vers chissung nach Kleinafien beim Eingang
von Konstantza warteten, konnte ich blondhaarige,
blauäugige Kinder feststellen. Ein Bericht im Buka-
refter Tageblatt von Stocker-Konstantza beschäftigt
sich mit diesen »Gotentürken am Schwarzen Meer«.

Bei der Bedeutung der Bastarnen für die ost-
germanische Kultur überhaupt und für die ger-
manische Kultur im Osten Europas wollen wir zum

Schluß noch kurz einen Blick auf die Frage der

Herkunft und des Wanderweges nach dem heu-
tigen Stand der Forschung werfen. Aus römischen

14



Gefangenc mit kuppclförmigcr Kappe,l1emdartigem Gewand, Wickclhoiem
Gürtel mit Ofe: lange, its-male, härtigc Gesichter-.

und griechischen Quellen sind viele Daten über die

Bastarner zusammenzutragenz sie harren noch der

Aufarbeitung. Heinar S chillin g beginnt seine »Ger-
manische Geschichte« nicht mit den Bastarnen, ob-

gleich er selbst von ihnen sagt (S. l47): »Schon
während des makedonischen Krieges hatte dieses
Volk, das man allerdings nicht als reinblütige Ger-
manen bezeichnen kann, zum erstenmal die Waffen mit

den Römern gekreuzt und eigentlich wäre es daher
richtig, eine germanische Geschichte mit der Schil-
derung der Schicksale dieses Stammes zu begin-
nen«.

Es ist nicht nur richtig, sondern auch notwendig,
da gerade Schilling selbst den Hinweis bringt, was

die Bodenfunde vermuten lassen: daß sich um 7 5 0

v. Z. eine ,,vorgeschobene Gruppe« aus dem

Stammverband der Vandaler abgespalten
hat und nach dem Südosten gezogen ist.

Diesem Sachverhalt der Bodenfunde in Ost-
deutschland und im ganzen baltischen, russischen und

Schwarzmeergebiet widmet die Spatenforschung
neuerdings erhöhteAufmerksamkeit, voran die Bres-

lauer Schule. Uber den Stand dieser Forschungen
berichtet Karl-Heinz Schroetter in seinem Beitrag
»Die Vorgeschichte des Ostens im Lichte neuer Er-

kenntnisse« (in »Europas Schicksal im Osten«).
Schroetter stützt sich auf schlesische, baltische und

Gepanzcrthy mit Schild und Schwert ausgerüsteter römiiclier Legionär im

Kampf mit den nur leiditbcivaffneten Gegnern. Typus der «Barbaren«
auffallend langgesichtig. Haarlmoten rechtsfeitig.

sinnische, wie auch schwedische Forschungen, in engem

Anschluß an die Arbeiten Prof. Engels in Riga.
Immer mehr erhärtet für die Forschung die Tatsache,
daß entlang der ,,klimabedingten Linie«, die West-
europa von Asien scheidet, Völkerverschiebungen
stattgefunden haben. Die »Riesensteingrabkultur«
nimmt hier ihren Weg nach Südosten. ,,In fast ge-
nauer Entsprechung wiederholt die frühostgerma-

nische Kultur das Ausbreitungsbild der Riesenstein-
grabkultur nach Südrußland. Die wandernden Scha-
ren schieben sich am Osthange der Rarpaten entlang
nach Südosten, bis sie die weiten, offenen Gefilde der

Steppe erreichen und dort ausschwärmen-C Unsere
heutige Ostgrenze ist diese ,,Naht- und Kontaktzone
zwischen Mittel- und Osteuropa«. Auf dem Weg der

Riesensteingrabkultur ist die ,,Gesichtsurnenkultur«

gewandert. Schroetter glaubt diese mit dem Volks-

stamm der Bastarner gleichsetzenzu können: »Auf
Grund der geschichtlichen Uberlieferung und der Ver-

breitung der vorgeschichtlichen Funde kann heute
kaum noch ein Zweifel darüber bestehen, daß uns die

Verlagerung der frühostgermanischen Gesichtsurnen-
kultur nach dem Südosten den Wanderzug der Bastar-
nen und Skiren (Nachbarn der Bastarnen, vielleicht
Westgermanen? Verf.) veranschaulicht, die um 240

v. Z. die pontischen Küstenstädte belagern —- ——«.

Auch für Schroetter ist das Siegesdenkmal von
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Deutsches Kolonistenmädehen aus cobadim

Adam-Klissi bedeutungsvoll, da es die ältesten uns

überkommenen Germanendarstellungen enthält.
Die Gleichsetzung der Bastarnen mit der Steinkisten-

und Gesichtsurnenkultur
hat übrigens schon K. Ta-

ckenberg 1929 in »Volk
und Rasse« ausgesprochen
(IV. S. 240). Nach Ta-

ckenbergverschwinden um

FOOXZOOv. Z. die Stein-

kistengräber im Gebiet der

Odermündung. Die bis da-

hin stark belegten Friedhofe
verwaisen. Das Schwerge-
wicht der Siedlung ver-

schiebt sich nach Schlesien
und Rongreßpolem Um

300 v. Z. ,,hören überall im

großen frühgermanischen
Gebiet die Friedhofe auf be-

legt zu werden. Das Volk

hat demnach seine Sitze ver-

lassen«.—Um 280v.Z.fin-
den wir Bastarner an den

Keltenzügen beteiligt; um

200 v. Z. bringen die Ba-

starnen die Griechenstädte
am Schwarzen Meer in Tri-

butabhän gigkeit ; das heißt

S. fl. Käpner5-5onnenberg, die Vattarnen lls7

»z-

,««

Einer der Altesten im deutschen Orts-teil von cobadin in der Dobrudkcha.

aber: es ist zur ersten germanischen Groß-
reichsbildung im Gebiet zwischen Karpaten
und dem Schwarzen Meer gekommen!

Einer der Zahl-wichen «l(ugane«, Grabhügel an der Ruinenftelle des keltifchcn Thula (Tyla) am FUIZ deo Schiplxtk
posted bei Zazanlylk in Südbulgariem

148
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Horst Wachs, Dresden:
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Der Rasteninstinkt und feine Bedeutung für die Reinerhaltung
der Arten
Mit 3 Abbildungen

Oni Anschluß an die Forschungen Mendels und

J durch die Ergebnisse unserer neueren Ver-

erbungsforschung haben wir uns daran gewöhnt,
die Vorgänge der Vererbung für Pflanzenwelt und

Tierwelt unter den gleichen Gesichtspunkten zu

betrachten, da die Grundgesetze der Vererbung in

gleicher Weise für Tier und pflanze gelten.
Wir dürfen über dieser Tatsache aber nicht ver-

gessen, daß beim Menschen und bei den höheren
Tieren auch psychologische Momente den wirk-

lichen Erbgang,
die wirkliche
Weitergabe des

Erbgutes von

Geschlechterfol-
ge zu Geschlech-
terfolge beein-

flussen. Denn im

Gegensatz zum

Pflanzenreiche
spielt wie beim

Menschen so
auch bei den Vö-

geln und Sänge-
tieren die Gat-

tenwahl eine

entscheidende
Rolle.Dieserwe-
sentliche Ein-

fluß der Gatten-

wahl auf den tat-

sächlichen Erb-

gang einer An-

Ganz anders liegen die Dinge betreffend der

Gattenwahl beim naturnahen Menschen und beim

normalen Tier in seiner normalen Umgebung. Hier
ist für die paarbildung, für das Zusammenfinden
der partner weder blinder Zufall noch ungehemmter
Sinnenrausch noch ein überspitzter Rechenstift maß-
geblich, sondern ein gesundes, naturgegebenes Gefühl
entscheidet das Zusammenfinden der künftigen
Gatten.

Seit länger als zehn Jahren mühe ich mich
darum, diesen
Dingen auch für
die Tierwelt

durch Beobach-
tungen in freier
Natur näher zu
kommen. Die er-

sten Ergebnisse
gewann ich aus

den-Beobachtun-
gen der paa-
rungsspiele der

Möwen und

Seeschwalben
auf Vogelinsel
Langenwerder

bei Wismar i.

M., worüber ich
schon in mehre-
ren Vorträgen
an Hand zahl-
reicher Licht-

Aumnokrkwachs bilder berichtet
lage muß Unter Aulzerlich ähnlich, aber plychologisch verschieden! habe»Der Kern-

allen Umständen
S ( O S ( )

punkt ist dies:
- «

-
Zwei ilbermöven gro und eine turmmöve kleiner, Arten von zwar»perschiedenerGröße,

«

such,mit beruck
aber vollkommen gleicher Färbung des Gefieders. Trotz dieser äußeren Ahnlichkeit, hier un- »Auch bflm

stchtlgt Werden, gleich größer als etwa zwischen Auer- (groß) und Birkwild (klein), kommen hier keine Kreu- hohercn thre

wenn Wirwahr- zungen vor: ihr biologisches Verhalten scheidet diese beiden Mövenarten so scharf, daß sie findet Wie beim
,

l- k
, einander am Brutplatz oft auf Leben und Tod bekämpfen!

fcheln lch ens- Auch beim Tier ist für die Anpaarung und damit für den wirklichen, realisierten lLrbgang naturnahen
rechnungcn Und nicht die äußere Erscheinung, sondern der seelische Vorgang das Wichtigste! Menschen eine

Erbprognosen der Reinerhal-
aufstellen, um sie zur Grundlage für entscheidende
Maßnahmen beim Menschen zu machen.

Zwar läßt sich leider nicht bestreiten, daß der

Homo sapjens durch die Verstädterung derart

Schaden an seiner Seele gelitten hat, daß es bei der

Kindererzeugung der Großstadt nur allzu oft schlecht
um die ,,Gattenwahl« bestellt ist: die hohen Kinder-

zahlen von geistig und sozial minderwertigen Men-

schen sprechen in diesem Sinne eine nur allzu

traurige Sprache und geben uns die ernste und erst
jetzt beachtete Warnung, daß eben aus diesem
Punkte die Gefahr der Volksentartung droht, eine

Gefahr, zu deren schleuniger Abwendung sich alle

Einsichtigen in ernster Kampfgemeinschaft zu-

sammenschließen.

tung bestehender Rassen dienende zielsichere Gat-

tenwahl statt, indem seitens der Ehepartner be-

stimmte Voraussetzungen im Verhalten erfüllt

sein müssen. Dieses Verhalten der Ehepartner bei

der Anpaarung ist je nach Rasse und Art spezifisch
festgelegt und unterschieden und entscheidet darüber,
ob eine Paarbildung zustande kommt oder nicht. Es

wird also wesentlich mit durch psychologische
Momente darüber entschieden, ob und an wen das

betreffende Tier sein Erbgut weitergibt.«

Diese Erkenntnis beeinflußt aber auch unsere
bisherige Auffassung von der Reinerhaltung be-

stehender und der Ausbildung neuer Rassen und

Arten in freier Natur.
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Aufn. Horst Wachs

Brütende Küstenleelchwalbe

liorlt wach-, der Balleninttinlkt und seine Bedeutung für die Reinerhaltung der Arten IIIO

Aufn. Horst Wacle

Brütende Flulzleelchwalbe

Das dunkle Auge, im Bilde der Kiistenseeschwalbe nicht erkennbar, da es bei beiden Arten noch genau innerhalb der schwarzen Kopfzeichnung
liegt, ist hier an dem hellen Resier kenntlich: das Tier blickt sich, aufmerksam geworden, gerade nach hinten um; in vollkommener Ruhe ist der

Hals weniger gestreckt. Die äußere Spitze des Schnabels ist (links von dem Grashalm) an einem feinen Lichtrefler kenntlich: unser menschliches
Auge vermag beide Arten nur durch feine Unterschiede am Schnabel zu unterscheiden — — — biologisch sind sie durch besondere , Ums-angs-

formen« voneinander getrennt.
,

Bisher setzte man für die Reinerhaltung der

Rassen bzw. nahe verwandter Arten zumeist voraus,

daß die betr. Tiergruppen räumlich voneinander

getrennt sein müßten, um Rückvermischung aus-

zuschließen. Besteht keine solche räumliche Ab-

trennung nahestehender Tierarten, oder rücken

verwandte Arten mit ihren Verbreitungsgebieten
sekundär wieder aneinander heran, dann kann es zu

Mischehen kommen.

Daß dies zutressen kann, wissen wir vom Ver-

halten der Raben- und Nebelkrähe. Bei diesen
beiden Rassen bzw. Arten wurde die vor der Eiszeit
vermutlich einheitliche Grundform während der

Eisbedeckung Mitteleuropas in eine östliche und

eine westliche Bevölkerungsgruppe zertrennt. Wäh-
rend dieser räumlichen Abtrennung bildeten beide

Bevölkerungsgruppen verschiedenartige Farbkleider
aus : im Westen entstand das schwarze Kleid der Raben-

krähe, im Osten das mit Grau gemischte der Nebel-

krähe. Ihre Paarungssitten aber blieben trotzdem
ossenbar die gleichen.

Nach dem Rückzuge des Eises stoßen nun diese
beiden Bevölkerungsgruppen bei uns etwa in der

Linie Elbestrom—Ludwigslust—Schwerin-Wis-
mar wieder zusammen.

Der überraschende Erfolg ist, daß es im Grenz-
gebiet zu Mischehen zwischen Raben- und Nebel-

krähe kommt, indem die Gleichheit des Rassenin-
stinktes die Partner hier trotz des unterschiedlichen
Farbkleides zur paarbildung schreiten läßt: grau-

fedrige östliche und schwarzfedrige westliche Tiere

paaren sich mit einander an, sodaß im Grenzgebiet
häufig solche »Mischehen« in freier Wildbahn be-

obachtet werden.

Die Nachkommen aus solchen Mischehen sind
mehr-minder deutlich schon am Federkleide als Ba-

starde kenntlich.
Für die biologische Betrachtung ist es selbstredend

belanglos, ob wir Raben- und Nebelkrähen als zur

»gleichen Art« gehörig in die Systematik einreihen,
eben auf Grund ihrer fruchtbaren Paarung in freier
Wildbahn, oder ob wir sie systematisch als »ver-

schiedene Arten« ansehen würden. Der Biologe jeden-
falls stellt fest, daß hier zwei verschiedene Tierarten
mit wesentlich unterschiedlichem Äußeren, also mit

wesentlichverschiedenem Phänotypus, eines spezi-
fischen Rasseninstinktes ermangeln und eben deshalb
zum Schaden der Reinerhaltung ihres spezifischen
Types Mischehen eingehen, wo sie auf fremdrassige
Individuen treffen.

,Auchbei Tierarten, die ihrem Äußeren nach noch
viel unterschiedlicher sind als Raben- und Nebelkrähe,
versagt bekanntlich der normale Rasseninstinkt in

Notfällen, wie sie Gefangenschaft und Domesti-
kattondarstellen. Jeder Vogelzüchter weiß, daß man

bet entsprechender Käfigung z. B. die Angehörigen
der verschiedensten Finkenarten zur artfremden An-

paarung bringen kann. Hier wird deutlich, daß es

um eine »Störung« des ,,Normalen«, des Na-

turltchen handelt: Käfigung und Domestikation len-
ken den gesunden Rasseninstinkt auf falsche Bahnen.
Der Analogieschluß auf menschliche Verhältnisse
(Verstädterung)ist ohne weiteres gegeben.

Als Gegenbeispiel für Rassentreue seien die
Tauben genannt. Daß es züchterischmöglich war,
so sehr zahlreiche Taubenrassen herauszubilden, be-

ruht durchaus auf einer psychologischen Besonder-
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heit der Tauben: im gleichen Taubenschlage kann

der Züchter Paare der verschiedensten Rassen frei-
fliegend beisammen halten, ohne Mischlinge zu be-

kommen. Alle Individuen werden in diesem Falle
durch einen besonders starken Rasseninstinkt von

falscher Anpaarung abgehalten.
Auffallend ist, daß sogar Artenkreuzung auch

in freier Wildbahn vorkommen kann: wir kennen

als Mischlinge aus artfremder Anpaarung zwischen
Auer- und Birkwild das »Rackelwild«. Welche Ein-

flüsse die betr. Tiere hier zu einem Abweichen vom

normalen Rasseninstinkt treiben bzw. welche Paa-
rungsspiele hier in den betr. Fällen den Zusammen-
schluß der ungleichen Partner bewirken, ist noch in

keiner Weise geklärt. Hier öffnet sich der biologischen
Beobachtung ein Spezialgebiet, dessen sorgfältige Be-

arbeitung in geeigneten Revieren recht bald in An-

griff genommen werden muß. Denn es fördert unsere
Kenntnis der Lebensvorgänge und -gesetze nicht,
wenn wir nur das Vorkommen von ,,Bastarden« in

der Tierwelt feststellen und uns mit der Beschreibung
ihrer äußerlichen Merkmale begnügen. Das Wesent-
liche ist, beim Studium der Säugetiere und Vögel
auch den Vorgängen nachzuspüren, die fich im

Tiere selbst abspielen. Was ist dem Tiere selbst der

Anlaß, im einen Falle normalerweise art- und rasse-
fremde Individuen abzuweisen, im anderen Falle
aber, erzwungen oder freiwillig, rassefremde An-

paarung einzugehen?
Um hier vorwärts zu kommen, müssen wir die

biologischen Vorgänge der Paarbildung an unsrer
deutschen Tierwelt in allen Einzelheiten verglei-
chend erforschen.

Hier beginnt das große und aussichtsreiche Ar-

beitsgebiet der ,,Vergleichenden Biologie der

Rassen und Arten«, dessen Bearbeitung in freier

Wildbahn allerdings wohl mit zu den schwierigsten
Aufgaben biologischer Forschung gehört und deshalb
bisher leider noch allzu wenig in Angriss genommen
worden ist.

Die Gründe sind leicht zu finden. Wer nahm sich
bisher die Zeit, bei einer bestimmten Tierartjahraus
jahrein eine möglichst große Anzahl von Individuen
bei der Anpaarung so zu beobachten, daß die Tiere

alle ihre Lebensäußerungen ungestört erkennen

ließen? Es ist kein Zufall, daß die ersten diesbezüg-
lichen Beobachtungen aus den Zoologischen Gärten
von Berlin und Amsterdam stammen: das in muster-
gültiger Weise unter möglichst natürlichen Bedin-

gungen gehaltene Tier gibt noch am ehesten dem

stets allzu eiligen Menschen Gelegenheit zu den oben

gedachten Beobachtungen.
Ich selbst betreibe solche Beobachtungen schon seit

vielen Jahren auf meiner Vogelinsel Langenwerder
bei Wismar i.-Meckl. Hier brüten außer Sturm-

und Silbermöwen und anderen Strandvögeln drei

verschiedene Seeschwalbenarten: Zwergseeschwalbe,
Küstenseeschwalbe und Flußseeschwalbe. Von diesen
sind Fluß- und Küstenseeschwalbe einander im Auße-
ren so ungemein ähnlich, daß selbst ein so scharf-
sichtiger und vorzüglicher Naturforscher wie Linnö

sie noch nicht unterschieden hat.
Betr. der stammesgeschichtlichen Verwandtschaft

Volks-Halle IM

von Küsten- und Flußseeschwalbe (sterna para-
disaea Brünn. Und sterna hirundo L.) ist zu sagen,
daß es kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß
die Flußseeschwalbe sich als Art herausgebildet hat,
indem vor sehr langer Zeit Seeschwalben einer Form-
die der jetzigen Küstenseeschwalbe gleich oder nahe-
stehend gewesen sein mögen, von der See weg an

binnenländische Brutplätze abgewandert sind 1). Dort

änderten sie gewisse Gewohnheiten, z. B. betr. des

Nestbaues: Küstenseeschwalben scharren im Sande

ihre Nestmulde oder legen ihre zwei Eier auf ange-

spültes Seegras, Flußseeschwalben bringen Pflan-
zenmaterial verschiedener Art als Unterlage für ihre
drei Eier zusammen.

So leicht diese eben genannte biologische Ver-

schiedenheit festzustellen ist und sich ohne weiteres

aus einem ,,Sichabsinden« mit den Notwendigkeiten
der neuen, binnenländischen Brutplätze verstehen
läßt, so schwierig ist es, das Verhalten der Tiere zur

Paarungszeit in allen Einzelheiten kennen zu lernen.

Um hier vorwärts zu kommen, bedurfte es immer er-

neuter Beobachtungen durch Jahre hindurch.
Bei den paarungsspielen der Seeschwalben spielt

ein Fischchen als »Hochzeitsgeschenk«die wichtigste
Rolle. Schon 1924 (23. Mai) beobachtete ich erstmals
das Füttern des Ehepartners bei einer Flußsee-
schwalbe am Müritzsee bei Waren i. M. Später sah
ich ähnliches auch bei einer Zwergseeschwalbe. Seit-

dem verfolgte ich diese Paarungssitte in allen Einzel-
heiten und berichtete hierüber u. a. 1933 in Köln

(Verhandlungen der Deutschen Zoolog. Gesellschaft
l933, S. l92—202) ausführlich an Hand zahlreicher
Lichtbilder.

Bald nach der Rückkehr ins Brutgebiet, gegen

Mitte April, kann man als erste Phase der Paarungs-
spiele die ,,Fischflüge« der Seeschwalben beobachten,
bei denen ein Fischchen im Fluge von Schnabel zu

Schnabel geht.
Später sitzen die Küstenseeschwalben in Gesell-

schaften von 10—40 Stück in der Nähe ihrer späte-
ren Brutplätze auf einer Sandbank. Plötzlich beginnt
eines der Tiere in einer ganz ungewöhnlichen Haltung
aufgeregt umherzulaufen: mit hochgerecktem Hals
und schief gehaltenem Köpfchen läßt es die vom

Körper abgehobenen Flügel zu Boden hängen und

stellt die langen Federn des zierlichen Schwänzchens
in die Höhe. Meist werden noch mehr Tiere von

seinem Beispiel angesteckt, sodaß sich dem Beobachter
ein ganz überraschender Anblick bietet. plötzlich fliegt
eines der balzenden Tiere davon, um sehr bald mit

irgend einem kleinen Beutetier im Schnabel zurück-
zukehren, und läuft dann in eigenartig »gespreizter«
Haltung auf der Sandbank umher.

1) Daß bei kolonial brütenden Seevögeln solche Abwanderung von

einem Küstenbrutplatz zu einem neuen, binnenländischen Brutplatz in

geschlossenen Gruppen von mehr oder weniger Tieren stattsinden kann,

dafür haben wir in Mecklenburg in den letzten Jahren ein Beispiel
erlebt: an dem größten deutschen Binnensee, der Müritz bei Waren

i. M., siedelten sich vor einigen Jahren Sturmmöven (Lakus est-us L.)

an, die in Deutschland sonst nur an der Seeküste (Langenwerder,
Hiddenfee) zu brüten pflegen. Leider ist es bisher nicht gelungen, diese
Neuansiedlung auf die Dauer zu erhalten; erst störte man die neue

Kolonie durch Raub der Eier, jetzt hat die Senkung im Wasserspiegel
des Müritzsees die Sturmmöven von dort vertrieben. Von wie großer

Bedeutung die Erhaltung und Beobachtung dieser Neusiedlung unter

den hier dargelegten Gesichtspunkten gewesen wäre, liegt auf der Hand.
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Ganz anders verhält sich sein Partner: er sitzt in

bettelnder Stellung auf der Sandbank, mit geöff-
netem Schnabel kleine Töne ausstoßend, die durch-
aus den Betteltönen der jungen Tiere gleichen. Ent-
weder bietet nun das beutebringende Tier, das in

dieser Zeit wohl immer das Männchen ist, sogleich
dem bettelnden Weibchen die Beute an und übergibt
sie ihm, oder das Männchen hält sein Fischchen wie-

derholt hin, es immer wieder zurückziehend.
In diesem Falle ändert sich plötzlich das Bild:

das eben noch wie ein Junges bettelnde Weibchen
nimmt etwa die gleiche Balzstellung ein wie sein
Partner, der dieser Gemütsänderung mit deutlich
erkennbarer Uberraschung gegenübersteht. Meist
fliegen dann beide Tiere ab.

Außer den ,,Fischflügen« und dem »Füttern zu
ebener Erde« zeigen die Küstenseeschwalben auf
Langenwerder noch eine dritte Serie von Balzhand-
lungen, die sich um die Nistplatzwahl im engeren
Sinne gruppiert. Im Gegensatz zur Flußseeschwalbe,
die Nistmaterial beibringt, scharren die Küstensee-
schwalben nur kleine Vertiefungen im Sande aus.

Dieses »Muldescharren« gibt den Tieren aber Anlaß
zu höchster Erregung, die sich bei beiden partnern
des Paares in den zierlichsten Stellungen zeigt.

Alle diese Balzhandlungen werden von den Tieren

mit spezifischenLautäußerungen begleitet; nach ge-

nügender Ubung vermag man allein aus diesen Laut-

äußerungen schon zu sagen, welche Handlungen die

Tiere gerade ausführen. Dabei verwenden die Ehe-
partner zur gegenseitigen Anlockung einen Ton, wie

ihn später das Tier am Nest gibt, um die Jungen
zurück zu locken. Auf unser Haushuhn angewandt,
müßte also der Hahn zur Anlockung der Hennen wie

eine Glucke gluckenz denn tatsächlich kommt hier ja
der Gatte zum Ehepartner auf einen Ton hin, auf
den er schon in frühester Jugend mit »Herbeikommen«
reagiert hat.

Würde, was durchaus möglich ist, von einer Popu-
lation zur anderen z. B. nur dieser Lockton

modifiziert, so kann schon diese eine Abänderung
im Rasseninstinkt über ein ,,Sich-Verstehen« oder

»Mißverstehen« der paarungslustigen Tiere ent-

scheiden. Ein ,,falsches Wort« verdirbt alles!

Wir sehen also schon aus diesen, gewissermaßen
,,eben erst« begonnenen Beobachtungen (denn zehn
Jahre sind für biologische Beobachtungen dieser Art

eine sehr kurze Zeit), daß Rassenbildung in freier
Natur nicht beim Äußeren einer Tierart einzusetzen
braucht. Gerade bei solchen Tiergruppen, die sich zur

Paarungszeit aus freiem Willen an bestimmten
Plätzen zu mehr-minder großen Populationen zu-
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sammenschließen und sich dadurch gerade während
der Fortpflanzungszeit von allen anderen Stücken

der gleichen Art absondern, können bei zunächst gleich-
bleibendem Phänotyp, gleichbleibendemÄußeren,
gegebenenfalls schon kleine Änderungendes Rassen-
instinktes ausreichen, um später Mischehen zwischen
den verschiedenen Populationen zu verhüten.

Es war für mich eines der größten inneren Erleb-

nisse als Forscher, als ich inmitten meiner Tiere

zwischen Meer und Sand die Erkenntnis gewann,

daß für das naturverbundene Tier in seiner höheren
Form grundsätzlich die gleichen Lebensregeln gelten,
die wir dem Menschen neu erkämpfen wollen und

müssen, nachdem die Einflüsse der Verstädterung ihn
vom gesunden Wege abirren ließen.

In freier Wildbahn vermag die Natur nicht nur

durch ununterbrochene räumliche Trennung im Laufe
langer Zeiträume neue Rassen und Arten zu bilden,
sondern schon eine alljährlich sich wiederholende, vor-

übergehende Aufteilung einer bestimmten zunächst
einheitlichen Tierart in Brutgemeinschaften bzw.
,,Wohngemeinschaften«, die in diesem Sinne unseren
Dorfschaften vergleichbar sind, kann genügen, um

jeweils besondere »Paarungssitten« auszubilden. Dies
wiederum kann zur Folge haben, daß ,,Mischehen«
kaum oder nur selten vorkommen. Eine weitere

Folge ist dann, daß beim naturnahen Tiere wie
beim gesunden dörflichen Menschen alle Mitglieder
einer solchen Dorfgemeinschaft schließlich irgendwie
untereinander verwandt sind, ohne daß ein Schaden
im Erbgut entsteht. Hierbei mag bei Mensch und

Tier die rechtzeitige und rücksichtslose Ausschaltung
»Ungeeigneter« eine wichtige Rolle gespielt haben.

Hier wie dort ist das Ergebnis die Herausbildung
gesunder biologischer Rassen, die zwar in

vielen Wesenszügen ihren gemeinsamen Ursprung
offenbaren, sich aber in anderen Zügen von einander

typisch unterscheiden.
Die hier sich anbahnende Erkenntnis hat nicht nur

den Wert einer Arbeitshypothese.
Werden wir erst durch fortgesetzte vergleichend-

biologische Forschung in freier Natur langsam und

stetig tiefere Einblicke in dieses bisher arg vernach-
lässigte Gebiet tun, dann werden wir mit um so
tieferem Verständnis und vertieftem Ernste auch für
den Menschen den Wert einer rassenbewußten
Gattenwahl als ein naturgewolltes, allgültiges,
alles höhere Leben bindendes Gesetz wieder zu

schätzenwissen. Mit zwingender innerer Notwendig-
keit führen solche Forschungen und ihre Weitergabe
an unsere studierende Jugend zu freudiger, positiver,
tiefernster Mitarbeit im Sinne unserer national-

sozialistischen Weltanschauung.
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Die Geburtenverhältnifle Belgiens
Mit 1 Abbildung

Die bevölkerungspolitische Lage Belgiens ist in

verschiedener Hinsicht das getreue Spiegelbild
seiner inneren geistigen und politischen Verhältnisse.
Geistig ist Belgien eng einbezogen in den west-
europäischen Kulturkreis, der zur Zeit noch stark von

liberalem und damit gleichzeitig völkisch entgegen-
gesetztem Denken beherrscht wird. Daraus entspringt
die weitverbreitete Uninteressiertheit an biologischen
Fragen, die sich auf das Wachstum und die bevölke-

rungspolitische Lage des Staates beziehen. An

einigen wenigen Stellen werden die Statistiken zwar

beachtet und auf ihre verschiedene Bedeutung hin
geprüft, politische Schlüsse, die auf eine Lenkung
der Entwicklung hinzielen, werden jedoch nicht dar-

aus gezogen. So mußte sich auch in Belgien der

allgemeine Geburtenrückgang, der in den letzten
Jahrzehnten sämtliche zivilisierten Völker betrossen
hat, immer stärker auswirken, zumal Belgien bis

heute ganz besonders stark französischem Einfluß
ausgesetzt ist und dadurch geburtenhemmenden Ten-

denzen. Im Jahre 1913 betrug z. B. die Geburten-

ziffer auf 1000 Einwohner noch 22,4 (l71099 Ge-

burten), 1925 dagegen I9,6 und 1932 nur 17,5.
Von da an ist weiter ein ständig anhaltendes Ab-

sinken zu beobachten, das 1937 bei 15,0 ankam.

Belgien hat damit zwar noch nicht den Tiefstand
des Deutschen Reiches vom Jahre 1933 mit l4,7 a. T.

erreicht; es ist aber anzunehmen, daß das Zurück-

gehen der Geburten anhält und sich mehr und mehr
dem französischen Beispiel nähert. Die Ursachen dieses
Sinkens des Lebenswillens sind die gleichen wie im

übrigen Europa. Vor allem ist es auch dort der

weltanschauliche Verfall, der um so schwerer wiegt,
als die katholische Kirche in den Schulen, der Für-

sorge und dem übrigen sozialen und kulturellen Leben

Belgiens maßgebenden Einfluß ausüben kann. Mit

dem zunehmenden Einwirken von Sozialdemokratie
und Marxismus aber hat sie sehr stark an Bedeutung
verloren, freilich nicht zuletzt auch verursacht durch
ihr eigenes Nachlassen an innerer Spannkraft und

eigenem Führungsvermögen. Daß Belgien zuweilen
die Plattform abgibt für politische Machenschaften
des Vatikans und einen höheren Klerus besitzt, der

sich hierfür als williges Werkzeug oftmals hergibt,
ändert an der allgemeinen Haltung der Geistlichkeit
nicht viel. Weitere Gründe für den völkischen Verfall

sind die zunehmende Verstädterung und damit zu-

sammenhängend die soziale Lage der Bevölkerung,
die besonders in Flandern schlecht ist. Die überaus

starke Industrialisierung besonders des Südens des

Landes macht sich außerdem bemerkbar. Ein weiterer

Grund ist die Arbeitslosigkeit, die auch in Belgien
sich einschneidend auswirkte. Ähnlich wie in den

anderen Staaten begann der Rückgang der Geburten

bei den führenden Schichten, die sich ihrem geistigen
Vorbild, der französischenHauptstadt Paris, in Sitten

und Gebräuchen anschlossen. So wie die französische

culture im öffentlichen Leben maßgebend wurde, so
wurde sie auch im Familienleben nachgeahmt. Daß
das Ein- und Zweikindersystem dabei seinen Sieges-
zug antrat, war die notwendige Folge. Und es

scheint, daß der Siegeszug noch nicht beendet ist.
Jedenfalls sind augenblicklich keine Anzeichen zu er-

kennen, die ihm Einhalt gebieten könnten. Weder
die Kirche ist als Bollwerk gegen den völkischen Ver-

fall anzusehen, noch irgendeine andere treibende
Kraft ist vorhanden, die grundlegenden Wandel

schassen kann.

Besondere Bedeutung kommt in Belgien den

unterschiedlichen biologischen Verhältnissen seiner
Volksgruppen zu. Zur Zeit ist deren politische Be-

deutung noch größtenteils entgegengesetzt ihrer be-

völkerungspolitischen Kraft. Die Führung haben bis

heute noch fast auf allen Gebieten die im Süden des

Landes wohnenden kinderarmen Wallonen, die stark
unter französischem kulturellen und geistigen Einfluß
stehen. Die größte Lebenskraft dagegen besitzen zur
Zeit die Flamen, ohne sich aber im Ansteigen zu befin-
den. Auch der flämischeVolksteil ist sehr stark dem Ge-

burtenrückgang ausgesetzt, jedoch nicht so stark wie
die Wallonen. Daher ist es zu verstehen, daß in

flämischen Veröffentlichungen bereits der Zeitpunkt
berechnet wird, an dem die Flamen auf Grund ihrer
zahlenmäßigen Stärke auch politisch die Führung
innehaben können. Der flämische Volksteil betrug
im Jahre 1936 4084396 Personen mit einer durch-
schnittlichen Geburtenzisser von 18,63 a. T. (76109
Geburten). Die Sterbezisser betrug 11,26 a. T. oder

46018. Der Bevölkerungsüberschuß beträgt ,,unbe-
reinigt« 7,37. Innerhalb Flanderns sind jedoch ein-

zelne Bezirke vorhanden, die weit über dem Durch-
schnitt liegen, andere wieder, die darunter bleiben.
Uber dem Durchschnitt liegen 1936 die Bezirke der

Provinz Limburg: Hasselt mit 25,13, Maeseyk mit

Zl,l9 und Tongeren mit 22,21. Danach folgen die

Bezirke der Provinz Westflandern, wovon Thielt
mit 21,59 an der Spitze liegt. Westflandern wird

gern das flämische »Preußen« genannt. Es ist die

Heimat zahlreicher flämischer Führer. Am niedrigsten
liegen die Stadtbezirke Antwerpen und Gent mit

14,5 bzw. 15,2, was auf die wirtschaftlich schlechte
Lage und die damit zusammenhängende Arbeitslosig-
keit zurückzuführen ist. Politisch sind dort Sozial-
demokraten und Marxisten weitgehend maßgebend.Im
Jahre 1937 haben sich die Verhältnisse ungefähr ge-
halten. Die Provinz Antwerpen weist 17 ,49 Geburten
a. T. auf, die Provinz Westflandern 19,65, Ostflandern
l7,42, Limburg 26,21 und Brabant 12,7. Diese ver-

hältnismäßig günstigen Verhältnisse hängen in Flan-
dern zweifellos engstens von der politischen und sozialen
Lage ab. Auch rassische Voraussetzungen sind als

Gründe anzuführen. Durch die wallonische Vormund-

schaft ist der flämischeVolksteil bisher kaum zur Füh-
rung gelangt, was seine Abgeschlossenheit gegenüber
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den zersetzenden Einflüssen der Neuzeit zur Folge
hatte. Dann aber ist Flandern ein vorwiegend land-

wirtschaftlich genutztes, wenig von Industrie durch-
zogenes Land, was ebenfalls günstig für einen ge-

sunden Lebenswillen ist. So konnte in Flandern in

den breiten Massen das Vorbild der kinderreichen
Familie bestehen bleiben. Kinderreichtum wird nicht
als Schande empfunden. In Limburg fallen diese
Verhältnisse zum Teil noch mit dem religiösen
Empfinden der Bevölkerung zusammen. Rassisch ist
das Land vorwiegend fälisch-nordisch mit westischen
und einigen ostischen Einschlägen. Dem fälischen

-
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Bestandteil mag das Festhalten an den alten Sitten

zuzuschreiben sein, ähnlich wie es auch im Nord-

westen Deutschlands zu beobachten ist. Zur Zeit ist
zu bemerken, daß die Flamen innerhalb Belgiens
als natürliche Folge ihrer biologischen Lage einen

gewissen politischen Druck auf die traditionelle

wallonische Führung ausüben. Allerdings ohne
besondere organisatorischen und einheitlichen Vor-

aussetzungen. Den Geburtenziffern entsprechend ist
der Altersaufbau des flämischen Volksteiles günstig.

Völlig anders dagegen liegen die Verhältnisse in

der Wallonie. 1936 zählte man 2979375 Wallonen

mit einer durchschnittlichen Geburtenzisser von 11,65
a. T. oder 34717 Geburten. Die Sterblichkeit betrug
13,58 a.T. oder 40469. 1936 sind demnach 5752

mehr gestorben als geboren worden. Die Wallonen

find damit ein sterbender Volksteil. Die durchschnitt-
liche Kinderzahl je Ehe beträgt l,96. Die einzelnen

Volk-Masse

Fprachgrenze

im

Bezirke der wallonischen provinzen zeigen verhält-
nismäßig ausgeglichene Geburtenzissern bis auf

Lüttich, das nur 9,81 Geburten a.T. hat. Den

höchstenWert erreicht der Bezirk Bastogne mit 16,84.
Bezeichnend ist, daß von 19 wallonischen Bezirken
13 mehr Sterbefälle als Geburten zu verzeichnen
haben. 1934 war für die Wallonie zum erstenmal
ein Sterbefallüberschuß vorhanden, der seitdem
immer stärker wurde. 1934 waren es 1060 mehr
Gestorbene als Geborene, 1935 5177, 1936 5752

und 1937 7376. Im Jahre 1937 hat sich also keine

Besserung ergeben. Die durchschnittliche Geburten-

.

Hinwa

ziffer war mit ll,65 a. T. gleichbleibend. Der Rück-

gang des wallonischen Volksteiles drückt sich eben-

falls bereits in einem Abnehmen der absoluten Ein-

wohnerzahlen aus. So zählte man 1935 2992473

Einwohner, 1936 2979375 und 1937 bereits nur

noch 2974660. Wie weit hier jedoch eine Abwande-

rung besonders nach Frankreich mit zu berücksichtigen
ist, müßte im einzelnen noch geprüft werden.

Der Bezirk der Hauptstadt Brüssel nimmt inner-

halb Belgiens bezüglich der Volksgruppen eine

Sonderstellung ein. Wallonen als auch Flamen tressen
dort zusammen. Biologisch ist Brüssel aber eine

sterbende Stadt. 1936 hatte der Bezirk 11,82 Ge-

burten a. T., 1937 nur noch ll,50. 1937 zählte man

2591 mehr Gestorbene als Geborene. Diese Ergeb-
nisse verwundern keineswegs, denn Brüssel kann

heute als eine Hochburg des Liberalismus bezeichnet
werden. Geistig steht Brüssel wohl von allen Groß-



liest 7

städten Westeuropas Paris am nächsten, so daß es

nicht zu verwundern ist, wenn Materialismus und

Lebensfeindlichkeit den Willen zum Kind ersticken.
Wenige erkennen bis jetzt die Folgen dieses völ-

kischen Niedergangs, der trotz der verhältnismäßig
noch günstigen Lage im flämischen Volksteil, sich
immer mehr verschärft. Zahlenmäßig überwogen
schon immer die Flamen, jedoch überwiegen sie in
den letzten Jahren auch hinsichtlich der Fortpflan-
zungskraft. Damit gleichen sie dem übrigen nieder-

ländischen Volk, das als einziges in ganz Europa
auch während der Krisenzeiten der Vergangenheit
hohe Geburtenziffern hatte. Wie sich die Verhältnisse
weiter entwickeln werden, ist nicht ohne weiteres zu

sagen. Ie mehr der Flame zur Führung drängt,
um so mehr wird er mit jenen Schichten zusammen-

F. Sthwanitz, die Rollens-Zagen im Lichte eines katholischen Konvercationslexihons 155

kommen, die bisher am Ein- und Zweikindsystem
festhielten. Es kommt also auf eine Bewährungs-
probe an und auf das Verständnis für die bevölke-

rungsbiologischen Fragen. Ohne weiteres ist nicht
anzunehmen, daß der flämische Volksteil gegenüber
den geburtenhemmenden Einflüssen auf die Dauer

gesehen immun bleibt. Die Entwicklung der letzten
Jahre läßt hier eher das Gegenteil vermuten. Um

so mehr als in Flandern eine Kraft fehlt, die auf
die Dauer dem entgegensteht. Auch an einen Um-

schwung des wallonischen Volksteiles möchte man

nicht glauben, denn hier fehlen sämtlicheVoraus-

setzungen bisher, die die geringste Änderung ver-

sprechen. Belgien wird also nach wie vor noch unter

dem Eindruck seiner Bevölkerungskrise stehen und

es ist abzuwarten, welchen Weg es einschlagen wird.

F. schivanitz:

Die Rattenfragen im Lichte eines katholischen Konvertationslexihons

Der politische Katholizismus bekämpft heute bekannt-

lich die Erkenntnisse der Erbbiologie und der Rassenkunde
und die daraus zu ziehenden Folgerungen ebenso stark, wie

er einst das kopernikanische Weltbild angegriffen hat. Im

Gegensatz dazu betrachtet der Nationalsozialismus Erb-

biologie und Rassenkunde als wesentliche Grundlagen seiner
Weltanschauung und seiner Volks- und Staatsführung.
Angesichts dieses Zwiespaltes ist es nicht uninteressant, zu

verfolgen, wie die Einstellung des ,,Großen Herder«, des

großen katholischen Konversationslexikons, zu den ge-

nannten Fragen ist. Es sei hier erwähnt, daß der ,,Große
Herder« zum überwiegenden Teile nach der Machtüber-
nahme erschienen ist. Bezeichnend und grundlegend für die

Haltung, die gegenüber der Rasse und der Rassenhygiene
eingenommen wird, ist die Einstellung zur Natur; so
finden wir bei der Behandlung des Stichwortes Natur

folgende Stellen: »Auch die Uberschätzung der Natur in

einem rein biologisch eingestellten Natur- und Volks-

mystizismus (man sollte von dieser Seite mit dem Vorwurf
des Mystizismus etwas vorsichtiger sein!), der das zu den

natürlichen Lebensbedingungen (,Blut und Scholle«) zu-

rückgeführte rassengebundene Volkstum für ungebrochen
gut und sich selbst genügend hält, vermag die Bedeutung
der ,Religion des Kreuzes« und der übernatürlichen und

übervolklichen Kirche nicht mehr zu erkennen. Aller über-

triebener Naturoptimismus verarmt und scheitert in

der Enge und Unerlöstheit der Natur und bringt die

Menschheit erkenntnis- und seinsmäßig um die Heilung,
Auswertung und Erhöhung der Natur durch die Uber-

natur, durch Gnade und Christentum. In der Preisgabe
der übernatur fällt der Begriff der Sünde, der Erbschuld
und der Erlösung und damit eines der Hauptmotive der

menschlichen Schicksalsfragen. Der Mensch ist aus der ihm

zukommenden Mitte geworfen und kämpft nicht mehr den

großen Kampf zwischen Himmel und Hölle.«
Eine derartige Verneinung, um nicht zu sagen Ver-

teufelung der Natur, die ihren Ursprung in der Seelen-

haltung der vorderasiatischen Rasse hat, steht der natur-

und lebensbejahenden Haltung der Nordischen Rasse und

aller ihr verwandten Rassen so fremd und gegensätzlich

gegenüber, daß es zwischen den beiden Anschauungen keine

Brücke geben kann. Diese grundverschiedene Haltung er-

klärt z. B. auch die verschiedenartige Einstellung zur Rasse,
die die Ausführungen im ,,Großen Herder« zeigen.

Nach einer kurzen Darstellung des Rassenbegrisss in der

Biologie und in der Anthropologie lesen wir hier nämlich:
»Im zeitgenössischen, geistes- und kulturbiologischen wie

volkspolitischen Schrifttum erscheint der Begriff Rasse
(,Blut«) oft als Ausdruck des neu geltend gemachten Wissens
um die Abhängigkeit des Geistes und selbst der höchsten
menschlichen Kulturtätigkeiten von der körperlichen Natur
und ihrem Lebensrhythmus, als Ausdruck des Willens zum
bodenverbundenen wurzelechten Volkstum, zur gesun-
den . . . . Lebenskraft des Volkskörpers. Diese Be-

strebungen zusammen mit dem Willen zur planmäßigen
Erhaltung und Vervollkommnung der wertvollen Erb-

massen des Volkes verbinden sich, oft recht unklar und ver-

stiegen, mit den mannigfaltigsten Entlehnungen aus der

wissenschaftlichen Rassenforschung, trotzdem diese selbst noch
in keiner Weise zur Klarheit und Einheitlichkeit ihrer
Erkenntnisse und Folgerungen gelangt ist. Solche politische
Rassetheorien wollen oft zunächst nur die Maßnahmen
begründen, mit denen sich ein Volk gegen die jüdische Über-
fremdung seines Wirtschafts- und Kulturlebens zur Wehr
setzt. Im nationalsozialistifchen Deutschland ist die lebens-
oder rassengesetzliche Rechtslehre Ausgangspunkt ein-

schneidenderBestimmungen zur Abwehr volksfremder Ele-
mente. Uber den berechtigten Kern dieser Ideen und Maß-
nahmen hinaus (wie freundlich, im Jahre 1934 der Hal-
tung des Staates zur Rassenfrage und seinen Maßnahmen
einen ,,berechtigten Kern« zuzugestehen !) lassen manche
Rassetheoretiker die ganze Kultur eines Volkes einschließ-
lich der Religion eindeutig von der Rasse bestimmt sein und

spielen dabei eine bestimmte Rasse, vornehmlich die Nor-

difchc, gegen die anderen rassischen Bestandteile des Volkes
aus (diese letzte Behauptung gehört bekanntlich zu den

beliebtesten Kampfmitteln der Herren Rassegegner aus dem

ultramontanen Lager. Es wird aber, wie in solchen Fällen
stets, l. nicht erwähnt, wer denn eigentlich die Nichtnor-
difchen Volksteile verfolgen und niederhalten will; es wird
2. nicht darauf hingewiesen, daß die Nordische Rasse in

der Erbmasse des deutschen Volkes bei weitem vorherrscht,
und es wird Z. nicht gesagt, daß infolge des Entstehens
einer für die Nordische Rasse ungünstigen Umwelt, diese
in der letzten Zeit im Verhältnis zu den anderen Rasse-
bestandteilen des deutschen Volkes immer mehr zurückging,
sodaß angesichts der Bedeutung der Nordischen Rasse für
unseren Volkscharakter, für die politische und kulturelle
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Leistungsfähigkeit des deutschen Volkes, eine Förderung
der Nordischen Elemente des Volkskörpers nur als äußerst

begrüßenswert angesehen werden muß, was dann seiner-
seits zu einer Gefährdung der inneren nationalen Einheit
dieses Volkes werden kann. (Es entbehrt nicht einer ge-

wissen Komik, wenn sich hier die Kreise, die sonst die deut-

sche innere Uneinigkeit nach Kräften zu fördern bemüht

sind, siehe Kampf um die Konfessionsschule und gegen

glaubensverschiedene Ehen, zu Hütern und lVortführern
der deutschen Einigkeit aufwerfen.) Solchen übertriebenen

Rassetheorien liegt meist eine naturalistische und materia-

listischc Auffassung vom Menschen zugrunde, die denVolks-

körper durch seine bloße Unterstellung unter die Lebens-

gesetzlichkeit der Natur gesichert wähnt, dagegen die We-

senheit und Kraft des Geistes, bes. den freien Willen, den

Einfluß der Erziehung und der göttlichen Gnade, unter-

schätzt oder völlig verkennt.«

Sehr aufschlußreich ist auch der Abschnitt »Sterilisa-
tion«. Hier wird zunächst das Wesen der Sterilisation kurz
erklärt, dann auf die Forderung der Rassehygieniker hin-
gewiesen, und die gesetzlichen Maßnahmen der verschie-
denen Staaten erwähnt. Die ausführlicher behandelten ge-

setzlichen Maßnahmen des Dritten Reiches werden mit den

folgenden Worten eingeleitet: »Ein Gesetz, das auch den

Zwang vorsieht, wenn die Zustimmung des Betreffenden
nicht zu erlangen ist . . .« Den gesetzlichen Bestimmungen
des nationalsozialistischen Staates folgt dann in gleicher
Länge die ablehnende Haltung der Kurie: »Vom ethischen
Standpunkt aus wird jede Unfruchtbarmachung aus euge-

nischer Indikation vor allem von der kath. Kirche abge-
lehnt. (Wenn zur ,Verschönerung« der Kirchenmusik

Knaben kastriert wurden, dann war dies ossenbar »vom

ethischen Standpunkt aus« nicht zu verwerfen.) Dies kommt

autoritativ in der Enzyklika casti connubii vom 31. De-

zember 1930 zum Ausdruck. Im besonderen wendet sich die-

ses Rundschreiben gegen den Anspruch des Staates, durch
Gesetz selbst gegen den Willen der Betreffenden oder deren

Sachwalter die S. aus eugenischer Indikation durchführen
zu dürfen. Der Grund für die Ablehnung liegt nach der

Enzyklika darin, daß weder der Mensch selber noch auch
irgendeine menschliche Obrigkeit direkte Gewalt über die

körperlichen Organe des Menschen hat. Wo keine Schuld
und damit keine Ursache für körperliche Bestrafung vor-

liegt, kann die Obrigkeit die Unversehrtheit des Leibes

weder aus eugenischen noch aus anderen Gründen direkt

verletzen oder antasten. Auch der Einzelne hat über die

Glieder seines Leibes kein anderes Verfügungsrecht, als

daß er sie ihrem natürlichen Zweck entsprechend gebrauchen
kann. Um erbliche Belastung zu vermeiden, wird vom

ethischen Standpunkte aus (außer allenfallsiger Anstalts-
bewahrung der schwersten Fälle für die ganze Zeit der

Fortpflanzungsfähigkeit) eine entsprechende eugenische
Erziehung zur Pflicht gemacht. Praktisch gilt es, zu er-

reichen, daß die Söhne und Töchter aus erbgesundcn
Familien in erbbiologisch gleichwertige Familien hinein-
heiraten«.

Diesem Ausführen entspricht es, wenn wir unter dem

Wort »Nichtarier« folgenden Satz finden: »Eine Anwen-

dung des Grundsatzes der Ausschaltung nichtarischer Ein-

flüsse auf die öffentlichen Religionsgesellschaften wurde

wegen schwerwiegender Gründe und Bedenken dogma-
tischer Art abgelehnt«.

Serhard Heberer:

Vererbung ,,envorbener Eigenschaften-«Und Auslese

lVir leben in einem Zeitabschnitt, den man mit

einigem Recht als Renaissance des Darwinismus bezeichnen
könnte! Mehr und mehr hat die erperimentelle Genetik

gezeigt, daß die Grundlagen des Darwinismus (Selektions-
theorie) richtig sind. Man macht dabei aber weiterhin die

merkwürdige Feststellung, daß die eindeutigen Ergebnisse
der Genetik es nur schwer vermögen, sich im Kreise derer

Gehör zu verschaffen, die, sei es von seiten der vergleichen-
den Morphologie oder der Paläontologie herkommend —

oder gar als Philosophen — sich mit der Phylogenese
befassen. Hier blüht entweder noch ein Lamarckismus, der

in einigen Fällen geradezu primitiv anmutet, oder eine

teilweise bis in das Metaphysische absinkende Auffassung
vom phylogenetischen Zusammenhang der Formen und

der Kausalität des phylogenetischen Werdens. — Wenn

es daher heute ein führender Fachmann1) unternimmt, in

einem umfangreichen Werk das stammesgeschichtliche Ge-

samtproblem darzustellen, so ist diese Arbeit nicht nur für
den Genetiker getan worden, der über seine engeren Fach-
gebiete hinaus darüber unterrichtet wird, was heute über

die Gesetzmäßigkeiten der Stammesgeschichte alles »ge-

dacht« wird, sondern es soll vor allem auch einmal den

Kreisen, die von der spekulativen Seite her das stammes-

geschichtliche Problem betrachten, die Leistung der natur-

wissenschaftlichen bzw. experimentellen Bearbeitung dieser
Grundfrage der Biologie vor Augen geführt werden. Dies

ist dem Verfasser vortrefflich gelungen! Mit einer erstaun-

I) Zimmermann, W.: Vererbung ,,erworhener Eigenschaften«
und Auslese. 1938, Jena, G. Fischer Verlag. 346 S» 80 Abb. Preis
geh. RM. 17.——, geb. RM. 18.50.

lichen Vollständigkeit, die das lVerk zu einem wahren

Handbuch macht, ist von Zimmermann alles zusammen-
getragen worden, was zur Zeit als allgemeines Ergebnis
stammesgeschichtlicher Forschung feststeht und was es an

Problematik in Zukunft bietet. Der Titel des Buches
erklärt sich aus dem grundsätzlichen Sachverhalt, daß die

Phylogenese auf einer ständigen Erwerbung vererbbarer

Anlagen und deren Erhaltung beruht. Die Fragen, wie

diese Erwerbung erfolgt, welcher Art diese Erwerbungen
sind und welche Vorgänge zu der Erhaltung dieser An-

lagen führen, umfassen die Gesamtkausalität der Phylo-
genie. — Im Einzelnen gliedert sich das Werk folgender-
maßen: Nach einführenden und historischen Vorbemer-

kungen bringt der erste Teil eine sehr zu beherzigende
·Besprechung der allgemeinen Erkenntnismethoden und

Begrisse. Gerade innerhalb der Abstammungslehre hat
eine ungenaue Begrisssbildung äußerst hemmend gewirkt
wie kaum auf einem anderen Gebiete der biologischen
Forschung. Das hat außerhalb der Biologie in besonderem
Maße mit dazu beigetragen, die Abstammungslehre über-

haupt als problematisch erscheinen zu lassen. In seinen
Ausführungen kennzeichnet der Verfasser in tressender
lVeise die naturwissenschaftliche Arbeitsweise ganz allge-
mein in ihrem Wesen. Von dieser Basis aus wird dann

die Aufgabe des Buches in Angriss genommen. Der Zweite

Teil enthält das Material, gegliedert in vier Hauptfragen.
Die erste ,,Grundfrage«: Verändern sich die Erbfaktoren
und werden sie in verändertem Zustande auf die Nach-
kommenschaft übertragen?, bringt eine umfassende Er-

örterung aller einschlägigen Gebiete in ihrem Tatsachen-
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gehalt und in ihrer Problematik, angefangen von dem

allgemeinen Beweis einer Deszendenz überhaupt bis zu
den modernsten Ergebnissen der experimentellen Mu-

tationsforschung und dem Problem der Tvpenentstehung,
das ja heute neben der Mutationsfrage mit im Mittel-

punkt der stammesgeschichtlichcn Diskussionen steht. Zim-
mermann gelangt zu einem Gesamtbild der stammes-
geschichtlichen lVandlung, in dessen Mittelpunkt die mikro-

mutativen,»d. h. vergleichsweise kleine lVandlungen be-

tressenden Anderungen des Erbgutes stehen, die sich im

Laufe der Zeiten und Generationen zu erheblichen Erb-

differenzen summieren. Makromutationen werden nicht be-

obachtet,sondern nur aus einem mehr oder weniger lücken-

haften Material der Paläontologie erschlossen! Die zweite
Hauptfrage nennt Zimmermann die Ursachenfrage. Hier
steht das Mutationsproblem im Vordergrund. Daran an-

schließend wird als dritte Hauptfrage das Zweckproblem
behandelt: Sind die erworbenen bzw. veränderten Erb-

faktoren zweckmäßig und nützlich für den betreffenden
Organismus? Und nun folgt als 4. Hauptfrage der wesent-
lichste Teil der ganzen Arbeit, nämlich die Frage nach den

Faktoren, welche die Richtungen in der Stammesgeschichte
bedingen; denn an der »Eristenz« einer »Häufung von

Anpassungseinrichtungen« im Laufe der Stammesge-
schichte, obgleich unter den unmittelbar festzustellenden
Erbänderungen prozentual sehr wenig Anpassungs-
charakter haben, kann nicht gezweifelt werden. Wie aber
kommt die Häufung (Richtung) zustande? Das Ergebnis
Zimmermanns ist eindeutig und klar: Der richtende
Faktor oder die Faktoren sitzen nicht innerhalb des sich
wandelnden Organismus, wie alle lamarckistischen Auf-
fassungen dies behaupten, sondern außerhalb, d. h., die

Auslese in ihren verschiedenen Formen (natürliche Zucht-
wahl, Kampf ums Dasein, Auslese des menschlichen
Züchters usw.) ist der einzige bisher bekannte Anpassungen
häufende Faktor, der außerhalb des Organismus sitzt und

nach der Erbänderung (Mutation) angreift. Auf über
20 Seiten werden die Lamarckistischen Hypothesen in ihren
verschiedenen Spielarten in schlagender lVeise widerlegt
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und dann auf nahezu 80 S. eine hervorragend klare

Darstellung der Selektiontheorie (Darwinismus) gegeben.
Hier unterscheidet Zimmermann fünf Komponenten:
richtungslose Mutabilität, llberproduktiom Kampf ums

Dasein, ungleiche Eignung im Konkurrenzkampf und die

Selektion. Aber auch alle wesentlichen Einwände gegen
den Darwinismus isauch gegen die Phylogenetik überhauth
erfahren ihre lViderlegung. Die Entscheidung ist, und

darin ist Zimmermann unbedingt zuzustimmen, heute
endgültig zugunsten Darwins gefallen: »Die Auslese ist
als einziger phylogenetischer Anpassungsfaktor heute schon
erwiesen« (im Original gesperrt). — Abgeschlossen wird

das lVerk durch »Praktische Schlußfolgerungen« im Be-

reich des Menschen. Eine »für das Leben des Menschen
und insbesondere für unser deutsches Volk entscheidende
Frage« sagt Zimmermann mit Recht. — Vergessen wir

doch nicht, daß das Selektionsprinzip auch die Grundlage
der Rassenhygiene ist!

Das Zimmermannsche Buch zeigt eindringlich und

in umfassender lVeise, wie weit die naturwissenschaftliche
Phylogenetik gegenwärtig vorgedrungen ist und weist
eindrucksvoll nach, daß, um ein lVort v. lVettsteins zu

gebrauchen: »Darwin doch Recht gehabt hat!« Ob sich
alle die, die aus Unkenntnis der Sachlage die Grundlagen
der Phylogenetik bemängeln und aus einer falschen Sicht
heraus den Darwinismus weltanschaulich als liberalistisch-
marristisch verdächtigen, oder immer wieder nachsprechen,
daß Darwin einschließlich des Schreckgespenstes der »Assen-
abstammung« doch schon längst wissenschaftlich widerlegt
sei, sich einmal die Mühe nehmen und das vorliegende
Werk durcharbeiten werden Ob auch diejenigen das

Werk einmal gründlich durchstudieren, die noch immer sich
der Meinung hingeben, gerade in der Tatsache des stammes-
geschichtlichen Formwechsels ein Refugium für mehr oder

weniger metaphysische oder gar okkulte Ideen zu besitzen?
lVir wollen die Hoffnung nicht aufgeben!

Dankbar aber müssen wir dem Verfasser sein, daß er

keine Mühe gescheut hat, ein wirklich vollständiges Werk

zu schaffen.

Hartnacke:

sieger im Reichsberufswettkampf und Kindes-Zahl

Wie der Leiter der Abtlg. Begabtenförderung in Durch-
führung des Reichsberufswettkampfes festgestellt hat,
entstammt jeder zweite Reichssieger des Reichsberufs-
wettkampfes einer kinderreichen Familie. Dies ist ein neuer

Beweis dafür, daß überdurchschnittlich tüchtige Menschen
besonders in den erbgesunden Familien zu finden sind,
in denen die meisten Kinder aufwachsen.

(Dresdner Nachrichten, 17. Januar l939s)

Diese Notiz ist in der Feststellung, daß die kinderreiche
Familie die beste Hegestätte guter Erbbegabung ist und

mehr als bisher werden muß, nur zu unterstreichen. Nur

ist zum Ausgangspunkt doch etwas zu bemerken. Nach der

Volkszählung von 1933 hatten Kinder:

Die Ehepaare unter 4 Kindern: 4396 der Nachwuchs-
gesamtheit.

Die Ehepaare mit 5 und mehr Kindern: 5795 Nach-
wuchsgesamtheit.

Wenn also jeder 2. Berufssieger aus nachwuchsstarker
Familie stammt, so besagt das noch nichts. Es ist an sich
nur der Ausdruck, daß die Berufssieger sich nicht günstiger
auf kinderstarke und kinderfchwache Elternfamilien ver-

teilen, als der Gesamtnachwuchs. Den Schluß, daß
eigentlich das Verhältnis von 4396 Nachwuchs aus

kinderschwachen Familien: 5796 aus kinderstarken einen

höheren Anteil als 50923 Berufssieger aus kinderstarken
Familien erwarten lassen müßte, wollen wir bei dem

offenbar überschläglichenCharakter der Zahlen 50 : 50 nicht
ziehen. Wenn er gezogen würde, würde er besagen,
daß auch bei den Berufswettkämpfen die Kinderarmut der

Auslesegruppen merkbar geworden wäre.
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Ältersaufbau des Dorfes Badeborn
Mit 1 Abbildung

Beim Durcharbeiten einer alten Dorfchronik von Bade-

born (6 km nördlich von Ballenstedt) stieß ich auch auf
eine bevölkerungsstatistische Angabe von l737. Da wohl
selten aus so früher Zeit genaue Zahlen über die Alters-

schaft, allerdings tritt die hohe Kindersterblichkeit in dem

stark verjüngten unteren Abschnitt klar in Erscheinung. —

Die Einteilung l bis 12 mußte so übernommen werden,

da in der Aufzählung von 1737 diese Zahlen zugrunde

Bevölkerungsaufbau in Badeborn.
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zusammensetzung einer Dorfbevölkerung vorliegen, so lagen. — Ganz anders der Aufbau von 1937. Hier macht

machte ich mich daran, die entsprechenden Zahlen für 1937
mir zu beschaffen und ließ in einer Arbeitsgemeinschaft
beide Zahlengruppen, auf gleichen Nenner gebracht,
zeichnen. Das Ergebnis war überraschend. Die Pyramide
von 1737 zeigt den gesunden Aufbau einer Dorfgemein-

sich ein deutlicher Einschnitt für die Zeit von 1917 bis 1925
bemerkbar. Die eigentlichen Kriegsverluste treten viel

weniger hervor. Dafür prägt sich aber das Hinausschieben
der Altersgrenze in der Pyramide aus. Der Aufbau für
1937 ist jedenfalls wesentlich ungesunder als der von 17Z7.

Aus Raitenhygiene und Bevölkerungspolitik

Professor Dr. Eugen Fischer 65 Jahre alt. Am

5. Juni 1939 konnte der bekannte Forscher auf dem

Gebiet der Vererbungslehre und Rassenkunde, der Direk-

tor des Kaiser Wilhelm-Institutes für Anthropologie,
Erblehre und Eugenik, ProfessorDr. Eugen Fisch er, seinen
65. Geburtstag begehen. Professor Dr.Fi scher wurde 1874

in Baden als Sohn eines Großkaufmanns geboren und

studierte Medizin und Na-

turwissenschaften an der

Freiburger Universität.
Nach einer Forschungs-
reise nach den Kanarischen
Inseln im Jahre 1925
wurde Fischer 1927 Direk-

tor des neuen Kaiser Wil-

helm-Institutes für An-

thropologie in Berlin-

Dahlem und zugleich or-

dentlicher Professor der

Anthropologie an der Uni-

versität Berlin. Professor
Eugen Fischer hat her-
vorragenden Anteil an der

wissenschaftlichen Begrün-
dungdermodernenRassen-
lehre und hat durch seine bahnbrechenden Arbeiten auf
dem Gebiet der Anthropologie und Vererbungslehre Ent-

scheidendes geleistet. So hat er als erster nach der Wieder-

entdeckung der Mendelschen Erbregeln die Frage nach
der Vererblichkeit menschlicher Eigenschaften aufgeworfen
und sie mit seinen Untersuchungen an den Rehobother
Bastards nachgewiesen. Seitdem ist Fischer weiter durch

zahlreiche wissenschaftliche Arbeiten hervorgetreten. Auch
als Leiter verschiedener deutscher Delegationen auf inter-

nationalen wissenschaftlichen Kongressen erwarb er sich
große Anerkennung. Er ist Inhaber der Goethe-Medaille
und wurde zum Ehrendoktor der Universität Freiburg
ernannt. Trotz Erreichung der Altersgrenze bleibt Prof.
Fischer weiter in seinem Amt und behält auch seine Tätig-
keit als Professor an der Berliner Universität, an der

Akademie für das staatliche Gesundheitswesen und beim

Erbgesundheitsobergericht bei. Es ist zu wünschen, daß die

wertvolle Arbeitskraft und das große Wissen Professor
Eugen Fischers seinem Volke noch lange erhalten bleibt.

Errichtung eines Rassenmuseums geplant. Auf
Anregung des Rassenpolitischen Amtes der NSDAP. hat
der Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volks-

bildung der Deutschen Gesellschaft für Rassenforschung
den Auftrag zur Ausarbeitung von Vorschlägen über die

Errichtung eines Rassenmuseums erteilt, das in Berlin

geschaffen werden soll.

Anzahl der kinderreichen Mütter. Wie das Stati-

stische Reichsamt mitteilt, hatten im Jahre 1933 24,70«",
der Ehefrauen 4 oder mehr Kinder, 1939 hatten nur noch
21,3(70 der Ehefrauen diese Kinderzahl. Anfang 1939

hatten im Altreich 3420000 Ehefrauen und 1600 OOO Wit-

wen und Geschiedene (zusammen 5020000) 4 oder mehr
Kinder. In Großdeutschland (ohne das Protektorat) hatten
insgesamt 5750000 Mütter 4 und mehr Kinder, und zwar

2950000 4 und 5 Kinder, 1400000 6 und 7 Kinder und

1400000 8 und mehr Kinder.

Zunahme der Kinderfreudigkeit bei den Kassen-
ärztem Wie J. Seifert im Deutschen Ärzteblatt mitteilt,
hat die Geburtenfreudigkeit bei den Kassenärzten zu-

genommen. Im Monatsdurchschnitt des Jahres 1934
wurden der Familienlastenausgleichskasse der Ärzteschaft
58 Geburten von dritten und weiteren Arztkindern ge-
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meldet. 1935 betrug diese Zahl 77 im Monatsdurchschnitt,
1936 70, 1937 72 und 1938 wieder 77 Meldungen. Gegen-
über den dritten Kindern ist die Zahl der vierten und wei-

teren Kinder fast ständig stärker gestiegen. 1934 wurden

im Monatsdurchschnitt 20 Geburtsmeldungen für vierte

und weitere Kinder abgegeben, 1935 waren es 28, 1936 31,
1937 33 und 1938 Z7. Von l934—1938 ist die Zahl der

Geburtsmeldungen der dritten und weiteren Kinder im

Monatsdurchschnitt um Z 96 gestiegen. Bei den vier-

ten und weiteren Kindern macht die Steigerung 8596
aus.

Die verliehenen Ehrenkreuze. Am Ehrentag der

deutschen Mutter wurden im ganzen Reichsgebiet lez Mil-

lionen von insgesamt etwa 572 Millionen Ehrenkreuzen
verliehen. Die restlichen 2 Millionen Ehrenkreuze sollen
am kommenden Erntedanktag den kinderreichen Müttern

überreicht werden.

Eheschlieszungen im ersten Vierteljahr 1939 in
den Großstädten des Altreich5. Die Zahl der Ehe-
schließungen in den Großstädten des alten Reichsgebietes
war im März 1939 um 13,770 größer als im März 1938.
Im ersten Vierteljahr 1939 wurden 12,30X0 Ehen mehr
geschlossen als im gleichen Zeitraum des vorigen Jahres.
Auf tausend Einwohner kamen im ersten Vierteljahr
1939 im Durchschnitt aller Großstädte des alten Reichs-
gebietes 8,6 Eheschließungen gegenüber 7,7 im ersten
Vierteljahr 1938. In den Großstädten Wien und Graz be-

trug die Heiratsziffer im ersten Vierteljahr 1939 23 Ehe-
schließungen a. T. E.

Auch die Geburtenhäusigkeit ist im ersten Vierteljahr 1939
in den Großstädten weiter gestiegen. Sie war dort im alten

Reichsgebiet um 6,6(X, größer als im ersten Vierteljahr
1938. Die Geburtenzisser stieg dadurch auf l7,4 Lebend-

geborene je tausend Einwohner. Sie war damit um

0,9 a. T. größer als im gleichen Zeitraum des Vor-

jahres.

Bevölkerungsbewegung des Memelgebiete5. Im

Stadtkreis Memel kamen im Iahre 1935 auf tausend Ein-

wohner 25,0 Geburten, 1936 28,7, 1937 28,5. Im Land-

kreis Memel betragen die Zahlen für die gleiche Zeit l9,0
bzw. 19,5 bzw. 19,4. Im Landkreis Heidekrug l7,l, 18,5
und 15,9 und im Landkreis Pogegen 18,3, 17,9 und 15,4.
Die auffallend hohen Geburtenzahlen des Stadtkreises
Memel beruhen vor allem auf der einstigen litauischen
Zuwanderung. Die Sterbefälle betrugen, auf tausend Ein-

wohner berechnet, im Jahre 1937 im Stadtkreis Memel

18,6, im Landkreis Memel 12,6, im Landkreis Heide-
krug 16,l und im Landkreis Pogegen 12,9. Die Ehe-
schließungen auf tausend Einwohner waren mit 11,8 im

Stadtkreis Memel 1937 am höchsten. Die Landkreise

Memel, Heidekrug und Pogegen haben Eheschließungs-
ziffern von 5,5 bzw. 6,5 bzw. 6,0 auf tausend Einwohner.

Tagung der Gesellschaft für gerichtliche Medizin.
Auf der Tagung der Amts- und Gerichtsärzte in Bad Ischl
wurde ausführlich die Frage des Verbrechens der Ab-

treibung behandelt. Da die Zahl der verbrecherischen
Schwangerschaftsunterbrechungen sich nur sehr schwer

statistisch erfassen läßt, ist es nicht möglich, hierüber genaue

Angaben zu machen. Iedoch werden die jährlichen Fehl-

geburten auf 700000 geschätzt. Davon kann ein großer
Teil auf das Konto der Abtreibung gesetzt werden. Es

wurde deshalb gefordert, daß die weltanschauliche Er-

ziehung für die richtige Einstellung zur Mutterschaft in

verstärktem Maße sorgen muß. Außerdem müsse der frei-
händige Verkauf von Instrumenten, die von Laien zur

Abtreibung benutzt würden, verboten werden. Eine scharfe
Bestrafung der gewerbsmäßigen Abtreiber sei in jedem

einzelnen Falle notwendig.
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Förderungsgemeinschaft für die Landjugend. um

die Berufsförderung tüchtiger und würdiger Jugend-
licher vom Lande in verstärktem Maße durchzuführen,
wurde seinerzeit vom Reichsbauernführer R. Walther
Darrö die Förderungsgemeinschaft für die Landjugend
ins Leben gerufen. Die Förderungsanwärter müssen nach-
weisen, daß sie mit ausreichendem Erfolg am Reichs-
berufswettkampf teilgenommen haben. Weiter ist eine

Lehrausbildung mit bestandener Prüfung, für Siedlungs-
anwärter der Neubauernschein, erforderlich. Ferner soll
der Anwärter durch seine Zugehörigkeit zur NSDAP.
oder einer ihrer Gliederungen und durch Bewährung im

Dienste der Bewegung nachgewiesen haben, daß er för-
derungswürdig ist. Die Mittel, die die Förderungsgemein-
fchaft gibt, werden bei der Berufsausbildung z. T. als

verlorene Zuschüsse, bei der Neubildung deutschen Bauern-
tums als zinslose Tilgungsdarlehen gegeben. Die Förde-

rungsgemeinschaft liefert damit einen dringend not-

wendigen Beitrag zur Bekämpfung der Landslucht.

Rassenpolitische -

Schulung im Deutschen Roten

Kreuz- Zwischen dem Deutschen Roten Kreuz und dem

Rassenpolitischen Amt der NSDAP. wurde vereinbart,
daß bei der Ausbildung der männlichen und weiblichen
Angehörigen des Deutschen Roten Kreuzes die rassen-
politische Schulung in die Erziehungsarbeit eingegliedert
wird.

Bevölkerungspolitische Sonderschau auf der
5. Reichsnährstandsausstellung Leipzig 1939.

Anläßlich der Reichsnährstandsausstellung in Leipzig
wurde auch diesmal wieder eine umfangreiche bevölke-

rungspolitische Sonderschau gezeigt, die vor allem die

biologischen Gefahren der Landflucht darstellte. Neben

Tafeln, die- die Verstädterung und das gefährliche An-

wachsen der Großstädte zeigten, wurde im einzelnen die

Frauensiucht vom Lande, die Uberalterung der ländlichen
Bevölkerung und der mit der Landsiucht zusammen-
hängende Geburtenrückgang auf dem Lande veranschau-
licht. Außerdem wurde auf die verschiedenen Maßnahmen
hingewiesen, die heute bereits zur Bekämpfung der Land-

flucht getroffen wurden.

In der Eröffnungsansprache zur Reichsnährstands-
ausstellung wies Reichsbauernführer R. Walther Darrö

wiederum nachdrücklichst auf die Notwendigkeit eines

völkisch gesunden Bauerntums hin. Er sagte u. a.: »Die
Landsiucht wird nicht dadurch überwunden, daß man

die Stadt und ihre Methoden auf das Land verpflanzt,
sondern dadurch, daß man dem Menschen auf dem Lande
wieder die Sicherheit zu sich selber gibt und so die geistige
Seuche der Stadtsucht immunisiert.«

Eine deutsch-italienische Erklärung zur Frage
,,Raffe Und Recht«. Anläßlich der in Wien durchgeführ-
ten 2. Arbeitstagung der Arbeitsgemeinschaft für die

deutsch-italienischen Rechtsbeziehungen, die im Rahmen
der Akademie für deutsches Recht tätig ist, wurde auf be-

sonderen Wunsch der Italiener in Anwesenheit des Reichs-
ministers Dr. Frank und des italienischen Iustizministers
Erz. Prof. Dr. Solmi das Thema »Die Verteidigung der

Rasse durch das Recht« behandelt. Ebenfalls auf beson-
deren Wunsch der italienischen Teilnehmer fanden Ver-

handlungen statt, um das Ergebnis der Vorträge in Thesen
zusammenzufassen. Es ist hauptsächlich ein Verdienst der

deutschen und italienischen Referenten Dr. Falk «Ruttke
und Prof. Dr. Costamagna, daß eine völlige Uberein-

stimmung in den Grundfragen erzielt wurde. Abschließend
wurde dann folgende Entschließung verkündet: Die Ar-

beitsgemeinschaft für die deutsch-italienischen Rechts-
beziehungen hat sich mit den Fragen von Rasse und Recht
beschäftigt. Sie hat folgendes festgestellt: Iedes Volk muß
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als lebendige Gemeinschaft die Rassenfrage nach feiner

geistigen und rassischen Eigenart lösen. Auf dieser Grund-

lage beanspruchen der Nationalsozialismus und der

Faschismus beide für sich das Recht, die europäische Kultur

zu verteidigen und zu vervollkommnen. Die Rechtsord-
nung des Führerstaates stellt sich die Aufgabe, die Un-

versehrtheit, die Gesundheit und Erbgesundheit seines
Volkes zu sichern und hierfür auch in sittlicher und geistiger
Beziehung einzutreten. Es ist Aufgabe des National-

sozialismus und des Faschismus, das Rassenbewußtsein

durch eine gründliche geistige und sittliche Erziehung lau-

fend zu stärken. Die Rasse muß gegenüber dem Iudentum
durch dessen völlige und endgültige Ausscheidung aus der

Volksgemeinschaft für alle Zeiten gesichert werden, um zu

verhindern, daß das Judentum irgendeinen Einfluß auf
das Leben der beiden Völker ausüben kann. Den uni-

versellen und kosmopolitischen Ideologien (Weltherrschafts-
pläne) des internationalen Iudentums setzen das deutsche
und das italienische Volk die eindeutigen Grundsätze ent-

gegen, die in den Nürnberger Gesetzen vom 15. Sept. 1935
und in den Beschlüssen des Faschistischen Großrates vom

6. Okt. 1938 niedergelegt sind.«

Jüdische Einwanderung in England. Nach der

vom Home Office aufgestellten Statistik waren bis Ende

Februar in England zu zeitweiligem oder ständigem Auf-
enthalt folgende Zahlen von Einwanderern zu verzeichnen:

Altreich . . . . Männer 4674 Frauen 3663

Ostmark . . . . . . . » 3340 » 2446

frühere Tschechei . . . » 375 » 169

zusammen Männer und Frauen l4649.

Da im März und April 1939 schätzungsweise weitere

5000 Einwanderer eingetrossen sind, von denen 1000 je-
doch weitergewandert sind, beläuft sich die Zahl der in

England weilenden Einwanderer z. Zt. auf rund l9000.

Holland hat seit 1933 etwa ZOOOO, Belgien etwa 9000 Ein-

wanderer aufgenommen, die jedoch zum größten Teil nur

vorübergehend dort blieben.

Judenschutzgesetz in Holland. In Holland wurde

ein Gesetz erlassen, wonach derjenige der Strafe verfällt,
der eine ,,Gruppe der Bevölkerung« össentlich beleidigt
oder zu Unrecht beschuldigt, bzw. Schriften und Ab-

bildungen zu diesem Ziel verbreitet. Durch diese Bestim-
mungen soll das Iudentum in Holland, das nach dort

herrschender Anschauung als »Gruppe der Bevölkerung«

gilt, unter besonderen Schutz gestellt werden.

Jtalienische Regierungserklärung zur Rassensrage.
Der italienische Staatssekretär des Innern, Buffa-
rini-Guidi, erklärte im Namen Mussolinis vor der

italienischen Kammer, daß die Rasse nicht eine Schöpfung
der Phantasie oder ein polemisches Argument der totali-

tären Staaten sei, sondern die Rasse sei eine Realität, die

im Blut ihre nicht wegzudiskutierenden Gründe findet.
Außerdem versicherte er der faschistischen Kammer, daß in

Italien alle rassenpolitischen Richtlinien des Faschistischen
Großvates und ihre Bestimmungen in der Gesetzgebung
volle und entschlossene Anwendung finden.

Grundlagen für das neue italienische Familien-
gesetz. Einem Vortrag des Advokaten Cangini über

»Die Familie im neuen Codex« ist folgendes zu ent-

nehmen:
Die drei Grundlagen, auf denen das neue Familiengesetz
fußt, sind:

l. Unantastbarkeit der Familie als Keimzelle des Staates.

2. Würde des Individuums und Achtung der Persönlich-
keit.

Volks-Mr Ins

Z. Einzelmensch und Familie sind nicht isolierte Atome

in der Gesellschaft, sondern grundlegende Elemente

des faschistischen Staates.

Das Heiratsalter wird auf 14 bzw. 12 Jahre herabgesetzt.
Nach Scheidung von Mischehen werden die Kinder zur

Erziehung dem arischen Elternteil übergeben. Für Adop-
tion gelten rassische Gesichtspunkte. Adoption jüdischcr
Kinder durch Italiener ist verboten. Die Interessen un-

ehelicher Kinder werden durch einen Vormundschafts-
richter gewahrt.

Geburtenüberschusz in Addis Abeba. Die weiße

Bevölkerung von Addis Abeba ist kürzlich statistisch erfaßt
worden (März 1939). Das Ergebnis ist folgendes-

Zahl derItaliener . . 30208
davon Frauen . 3770

Fremde . . . l 523
davon Frauen . . . . . 613

Gesamtzahl der lVeißen . . 31731
davon Frauen 4383

ausgewanderte Personen . 974
davon Frauen . . . . . . . . . 2«4

Die Bevölkerung hat eine Zunahme aufzuweisen, die auf
dem natürlichen Geburtenüberschuß und auf der Ein-

wanderung beruht.

Amerika unter der Herrschaft der Juden. Die Ge-

samtbevölkerung der U.S.A. beträgt 130215000, wovon

die Juden mit 4 v. H., d. h. 5,2 Millionen beteiligt sind.
Ungefähr die Hälfte der U.S.A.-Juden, also 2,6 Millionen,
wohnt in New York, wodurch New York zur Metropole
des amerikanischen Iudentums wurde. Die New Norker

Juden haben keine einheitliche politische Partei, sie ver-

suchen vielmehr in alle politischen Parteien und konfessio-
nellen Bewegungen einzudringen, um dort ihren Ein-

fluß ausüben zu können. Die folgenden Zahlen beleuchten

die Macht der U.S.A.-Juden: Die Juden beherrschen:
den Geldmarkt zu 98 v. H., die Nahrungsmittelindustrie
zu 69 v. H., die Bekleidungsindustrie zu 99 v. H., das

Theater- und Kinowesen zu 100 v. H., die Presse zu

99 v. H» Rundfunk, Telefon und Telegraf zu 82 v. H.,
die Verkehrsmittel zu 75 v. H., den Hausbesitz zu 85 v. H.
Die Wall-Street wird von den Juden befohlen, ebenso
haben die New Norker Juden ihre Leute bei der Regierung
in Washington sitzen.

Rassenschranken in New York aufgehoben. Der

jüdische Gouverneur des Staates New York, Lehman,
unterzeichnete ein Gesetz, wonach die Benachteiligung von

Bewerbern auf Grund ihrer Rasse, Farbe oder Religion

b»eider Besetzung von staatlichen Stellen oder politischen
Amtern verboten ist. Wenn irgend jemand glaubt, aus

rassischen Gründen keine Anstellung erhalten zu haben oder

nicht befördert worden zu sein, kann er bei einer besonders
dazu eingesetzten jüdischen Kommission die Klage ein-

reichen. Durch dieses Gesetz wird nicht nur das Iudentum
New Norks besonders unterstützt, sondern ebenso auch die

Neger, die bereits 34 Millionen Menschen dort ausmachen.

Bevölkerungsbewegung der nordischen Länder-

In Norwegen kamen 1937 auf tausend Einwohner 15,7
Geburten, 1938 15,8 und in Dänemark 1937 18,0. Die

schwedische Bevölkerung war am Ende 1938 bis auf
6310200 angestiegen. 3 125000 waren davon Männer und

3185200 Frauen. Seit Jahresbeginn 1938 ist die Be-

völkerungszisser um 25 500 gestiegen. Die Zahl der Lebend-

geborenen beträgt a. T. Einwohner l4,3, die Zahl der

Sterbefälle a. T. 12,0. Die natürliche Bevölkerungs-
zunahme von 2,3 a. T. E. wird allerdings ausschließlich
durch die Verlängerung der durchschnittlichen Lebensdauer

erreicht. Zusammengestellt von E. lViegand.
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Filmbeobaehter

Von dem heldenhaften Kampf deuscher Freiwilliger
in Spanien berichtet der dokumentarische Großfilm der Ufa
»Im Kampf gegen den Weltfeind«. Professor Karl
Ritter hat das Heldenepos der Legion Condor

meisterhaft und ergreifend in diesem Film gestaltet. Es

scheint, als erlebe man die Zeit noch einmal, da land-

fremde, zum Teil jüdische Elemente das spanische Volk

verhetzten. Mitten hinein in das furchtbare Treiben dieser
verhetzten Massen in den Großstädten im Sommer des

Jahres 1936 führt uns der Film. Klöster und Kirchen
gehen in Flammen auf, sinnlos werden Kulturwerte ver-

nichtet, Menschen hingeschlachtet, Frauenhorden durch-
ziehen aufputschend
die Straßen. Aus

allen Ländern der

Erde strömt das Ver-

brechertum herbei, be-

wassnct sich und terro-

risiert das spanische
Volk. Eine ungeheu-
ere Gefahr droht die-

sem herrlichen und

ruhmvollen Lande.

Da naht sein Retter:

General Franco. Er

schart Spaniens op-

ferbereite Jugend um

sich. An ihrer Seite

stehen die Legion
Condor und die ita-

lienischen Freiwilli-
gen. In den Tagen
höchster Not sind es

deutsche Flugzeuge,
die Tausende und

Abertausende tapfe-
rer Moros von Nord-

afrika nach Spanien
bringen. Uber dem

Alkazar werfen deut-

sche Flieger der ver-

zweifelt kämpfenden
Besatzung Lebens-

mittel ab. Im Schutze
deutscher Kampfwa-
gen erstürmt spanische
Infanterie feindliche
Stellungen. Ganz be-

sonders eindrucksvoll

sind die Aufnahmen
von dem Einsatz der Luftwaffe in die Kampfhandlungen.
Deutsche Kamera-Männer haben über die Schulter von

Piloten und MG.-Schützen hinweg den Luftkampf eines

deutschen Kampfflugzeuges mit einem Schwarm roter Iäger
bis zu ihrem Rückzug aus den Feuergarben festgehalten.
Wir erleben den Großeinsatz deutscher Flugzeuge im Kampf
um Katalonien. Die Kamera begleitet einen Sturzbomber
beim Anfliegen seines Ziels. Uberall dort, wo es um eine

Entscheidung geht, ist die Legion Condor zur Stelle. Ihr
Einsatz vollzieht sich wie auf dem Truppenübungsplatz.
Von ihrem kämpferischen Mut, ihrer Unerschrockenheit
und ihren soldatischen Tugenden legt dieser Film ein unver-

gängliches Zeugnis ab. Aber dieser Film bezeugt auch, daß
der Sieg in Spanien nicht allein durch das Material ent-

schieden wurde, sondern daß ihn in erster Linie der Mensch
und sein Einsatz entschieden hat. Und so wurde der SiegTLin
Spanien gleichzeitig zu einem Sieg rassisch wertvoller

Pygmäen

Aus dem Expeditionsfilm dei- Döring Filmwerke «Safari« der im Heft o,
1939, besprochen wurde.

Kräfte des deutschen, spanischen und italienischen Volkes
über die Asozialen der Welt, die in den internationalen

Brigaden zusammengetrieben waren. Die Aufnahmen von

den Gefangenen der Brigade beweisen dies eindeutig, deren

unmenschliche Gesichter in dem Zuschauer das Gefühl von

Abscheu und Ekel erwecken. Durch sein Tatsachenmaterial,
vom Beginn des spanischen Bürgerkrieges bis zur Rück-

kehr der Legion Condor nach Deutschland, ist dieser Film
der erste große durchgestaltete Berichtfilm über ein welt-

geschichtliches Ereignis.
In diesem Zusammenhang verdient noch ein anderer

Film genannt zu werden: ,,Helden in Spanien« (Bavaria).
Auch dieser Film ist

- aus Tatsachenmate-
rial zusammengestellt
worden, das in Zu-

sammenarbeit mit der

Falange zum Teil an

den Kriegsfronten
aufgenommen wor-

den ist. Besonders ein-

drucksvoll sind hier
auch die Aufnahmen
von dem Aufbauwerk
im neuen Spanien,
vom sozialen Hilfs-
werk und von den

Iugendorganisatio-
nen. In roten Stel-

lungen erbeutetes

Filmmaterial ist eben-

falls verarbeitet wor-

den und zeigt mit er-

schütternder Ein-

dringlichkeit das

ten der roten Horden.
Ein italienisches

Filmwerk: ,,Kartha-
gos Fall«, das auf der

internationalen Film-
kunstausstellung mit

der Coppa Mussolini
ausgezeichnet wurde,
wird jetzt in Deutsch-
land gezeigt (Degeto).
Es ist ein ausgespro-
chener Großsilm, der

aufjedes Einzelschick-
sal verzichtend, seinen
Schwerpunkt in den

Massenszenen hat, die in diesem Film von ganz unge-

wöhnlichem Ausmaße sind. Seinen weltgeschichtlichen
Hintergrund stellt der Film bereits in seinem Unter-
titel: ,,Roms Kampf um das Mittelmeer« heraus. Mit
der Hervorhebung der beiden Gegenspieler Scipio und

Hannibal wird der Film zugleich zu einem Epos römischer
Geschichte. Für die Italiener ist der Kampf um die Vor-

machtstellung im Mittelmeer das nationale Thema, das

dem Filmwerk die Stärke der Idee und seinen inneren

Schwung verleiht. Durch seine historische Treue, die der

Film immer zu wahren sucht, sind die Aufzüge der Massen
vor dem römischen Senat und die Schlacht bei Zama be-

sonders wirkungsvoll. Der Spielleiter Gallone hat hier
einen Film geschaffen, der ein unvergessenes Stück römi-

scher Geschichte festhält, das gleichzeitig Beispiel und Ver-

mächtnis ist.
Seltsame Wege muß das Darsteller-Ehepaar in dem

Aufn. Döring-Film-Werke, W. Egger-r
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Ufa-Film ,,Umwege zum Glück« gehen, um das Eheglück
zu finden, das sich die Verfasser des Drehbuchs als freund-
lichen Filmschluß ausgedacht hatten. Im einzelnen geht
es um die kinderlose Ehe eines Komponisten, der von

einem abwechslungsreichen Leben sehr Viel und von der

ehelichen Treue sehr wenig hält. Anders seine Frau, der

die »Liebe zu ihm noch alles bedeutet«. Und so ist es nur zu

verständlich, daß sie einmal nicht mehr verzeihen will und

aus Trotz und gekränktem weiblichen Stolz ihren Mann

verläßt. Der Film begnügt sich dann damit, die weiteren

Stationen zu zeigen, die die Ehegatten während ihrer
Trennung durchlaufen. Dabei werden Fragen über die

Bedeutung der Ehe abgehandelt, die einer vergangenen

Iugendstilzeit angehören. Bedeutungsvoll für uns sind
lediglich die kritischen Betrachtungen, die diese kranke

Volks-Null- I III

Künstlerehe von zwei Seiten erfährt. Einmal durch einen

alten General und Gutsbesitzer, den Vater der Frau, der

aus einem natürlichen Gefühl, das er sich während seines
langen Lebens bewahrt hat, die scheinbar verwickelten

Fragen, die in dieser Ehe heraufbeschworen worden sind,
als ungesund ablehnt. Er empfiehlt daher seiner Tochter
ein einfaches aber allgemein gültiges Heilmittel: »Eine
Stube voller Kinder ist die beste Medizin«. — Auf der

anderen Seite steht eine junge, frische Schauspielerin, die

gegen die Verlogenheit der Gefühle und gegen die künstlich

erzeugten Spannungen dieser Ehe Stellung nimmt. Leider

kann der Zuschauer den Erfolg dieser Bemühungen nur

bis zur Versöhnung der Ehegatten verfolgen. Mit ihr
fand der Film seinen gewünschten Schluß.

Kurt Betz.

Buchbelprechungen
Hagemeyer, H.«(Herausgeber): Europas Schicksal im Osten.

12 Vorträge. 1938. Breslau, Verl. Ferd. Hirt. 208 S.,
23 Abb., 18 Karten. Preis geb. RM. 4.50.

Berufene Kenner des Ostproblems nehmen in den

im vorliegenden Werk zusammengestellten Vorträgen mit

politischem Verantwortungsbewußtsein Stellung zum ost-
europäischen Problem. Alfred Rosenberg leitet die Vor-

träge ein mit einer richtungsweisenden Rede über ,,Deutsch-
land als Bollwerk im europäischen Osten«, in der er fest-
stellt, daß Deutschland mit seiner Frontstellung gegen den

bolschewistischen Osten eine Mission von europäischer, ja
von weltpolitischer Bedeutung übernommen hat. ,,Deutsch-
land hat heute die Sendung, Schildwache der europäischen
Kultur zu sein«. — Weitere Beiträge liefern G. Leib-

brandt, W. Recke, F. Weinhandl, K. H. Schroet-
ter, E. Maschke, H. Reischle, B. Schier, W.

Kohte, G. Schönfelder, K. Viererbl, B.H. von

Grünberg.

Das Werk bietet mehr als nur wissenschaftliche Er-

kenntnisse zum Ostproblem. Es lenkt den Blick auf die

gegenwärtigen Aufgaben und Notwendigkeiten der deut-

schen und der europäischen Politik im Osten. Das Buch ist
so außerordentlich reich an wesentlichen und neuen Ge-

sichtspunkten, daß es unmöglich ist, im Rahmen einer Be-

sprechung den Inhalt der Vorträge auch nur annähernd
zu würdigen.

— Alfred Rosenberg spricht den Wunsch
aus, daß die ausgezeichneten Vorträge als Arbeits- und

Schulungsmaterial Verbreitung finden möchten.
G. Cehak.

Bier, Prof. Dr. A.: Die Seele. Verlag I.F.Lehmann,
München l939. Geh. RM. 6.20, Lwd. RM. 7.40.

Am Abend eines reichen Lebens sucht der bekannte

Chirurg eine Darstellung der Gedanken, die sein Wirken

leitend befruchteten. Das Buch von der Seele ist nur als

erster Band eines »Werkes über die Wissenschaft, in erster
Linie über die Wissenschaft vom Leben« gedacht. Bier

unterscheidet zwischen einer »unbewußten oder gebundenen«
und einer ,,bewußten oder freien Seele«. Als Merkmale

der Seele bezeichnet er Reizbarkeit und zielstrebige Hand-

lung. Eine ,,unbewußte« Seele wohnt auch den Pflanzen,
ja der Zelle inne. Die freie Seele findet sich beim Menschen.
Daß die Seele in dieser Welt, in der doch alle Materie und

alle Energie sich erhält, gänzlich verschwinden sollte, ist

höchst unwahrscheinlich.

Ausgehend von der griechischen Philosophie (vor allem

Heraklit) und der alten Medizin (vor allem Corpus Hippo-

kratis) gibt Bier einen kritischen Uberblick über die heute

bestehenden Anschauungsweisen vom Weltanschaulichen
und Biologischen her. Anschauliche Beispiele, die seiner
chirurgischen und forstwirtschaftlichen Erfahrung ent-

nommen sind, geben zugleich einen Einblick, wie die Ge-

danken, die in dem vorliegenden Werk ihren Niederschlag
gefunden haben, im Verlauf eines langen Lebens ent-

standen sein und sich herauskristallisiert haben mögen.

Trotz der Wissenschaftlichkeit trägt das Buch eine stark
persönliche Note. Schottky.

Andree, J.: Der eiszeitliche Mensch in Deutschland und

seine Kulturen. Mit Beiträgen von F. K. Bicker,
W. Hülle und H. Piesker.l939. Stuttgart, Verlag
Enke. Etwa 770 S. mit 306 Abb. und 23 Tabellen.

Das Werk erscheint in 4 Lieferungen. Drei davon

liegen bereits vor und damit die Kapitel »Die Umwelt des

eiszeitlichen Menschen«, ,,Neuere Funde aus Mitteldeutsch-
land« und »Die Kulturen des eiszeitlichen Menschen«,
die dem Leser einen sehr guten Überblick über die paläo-

lithischen Funde und vor allen Dingen die bodenständige
Entwicklung der Handspitzen- und Klingenkulturen im

mitteleuropäischen Raum vermitteln.

Das Buch kann nur empfohlen werden. Bringt es doch
nach langen Jahren einmal wieder eine große Zusammen-
fassung der neuesten Ergebnisse der Steinzeitforschung, mit

sehr vielen guten Abbildungen von steinzeitlichen Geräten,
vor allen Dingen der neueren und neuesten Funde. Es ver-

dient besonders hervorgehoben zu werden, daß die Werk-

zeuge fast durchweg in natürlicher Größe abgebildet sind.
C. Steffens.

Keddy, Ursula: Irland — Eite. Rudolf Schneider-Verlag,
ReichenauXSa.

Unter Berücksichtigung der völkischen Verhältnisse
Irlands werden die geschichtliche Entwicklung, die wirt-

schaftlichen Verhältnisse und der Weg zur politischen Selb-

ständigkeit des irischen Volkes lebendig dargestellt. Der

rücksichtslose Kampf der Engländer gegen dieses freiheits-
liebende Bauernvolk hat besonders uns Deutsche immer

wieder auf das Schicksal Irlands hingelenkt. Der irische
Volksbestand wurde in früheren Jahrhunderten, vor allem

durch die Auswanderung nach Amerika stark geschwächt.
Nach 1933 ist hier vorübergehend eine Umkehr eingetreten.
Heute geht der Kampf Irlands um die Rückgewinnung
der nordirischen Grafschaften, die noch zu Großbritannien

gehören. Wiegand.
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Hellpach, W.: Mensch und Volk der Großsiadt. I9Z9. Ferd.
Enke-Verlag, Stuttgart. 139 Seiten. Geh. RM. 5.80,
geb. RM. 7.40. «

Hellpach umreißt die Möglichkeiten einer ,,Groß-
stadtforschung«, die heute nötig ist, da auch bei stärkster
Zurückdrängung der Stadt in Zukunft immer noch ein

wesentlicher Volksteil unter städtischen Bedingungen leben
wird. Ihre Aufgabe liegt auf den Gebieten einer Erfassung
des Anlagenbestandcs der Städte (Siebungsvorgänge
beim Zuzug zur Stadt) und der Feststellung der modifi-
katorischen Änderungen körperlicher und psychischer
Art. Die einzelnen Faktoren der städtischen Umwelt (Wärme-
und Lichtklima, Ernährungswirkung, städtische Kleidung
und Wohnung, Luftvergiftung durch Motorfahrzeuge, Ab-

sperrung vom Naturboden u. ä.) werden ausführlich dar-

gestellt. Brauchbare Arbeiten über die Wirkung dieser
Umwelteinsiüsse liegen jedoch kaum vor, sodaß mehr die

Lückenhaftigkeit unserer bisherigen Kenntnisse und die

Dringlichkeit einer exakten Großstadtforschung als schon
vorhandene Ergebnisse gezeigt werden. Klarer faßbar ist
die psychische Wirkung der Stadt, die sich etwa in der

«Reizsamkeit« des Großstädters (schnelleres, aber ober-

siächlicheres Ansprechen auf Reize) oder dem Einsiuß auf
den Zeugungswillen (seelische Ursachen des städtischen Ge-

burtenrückganges) zeigt. Die Darstellung der Großstadt-
sprache und des Einflusses großstädtischen Lebens auf die

Ausprägung von Gauschlägen der Großstadt (»die Sprech-
weise modelliert die Gesichter«) nimmt einen breiten
Raum ein.

Das flüssig geschriebene Buch ist geeignet, auch Ferner-
stehenden eine Einführung in die Fragestellung der Groß-
stadtforschung zu geben. Eine stärkere Herausarbeitung
der erbbiologischen Verhältnisse (Siebung, Auslese) inner-

halb der Großstadt, wie sie etwa in dem Buch von H. F. K.

Günther (Das Bauerntum als Lebens- und Gemein-

schaftsform) enthalten ist, würde jedoch der Hellpachschen
Schrift eine breitere biologische Grundlage gegeben
haben. . H. Wülker.

Vetter, Gerhard: Die Ostgoten und Theoderich. 1938.
Stuttgart, Verlag W. Kohlhammer. 118 S.

Die Untersuchung ist ein neuer gelungener Versuch,
für die Geschichte eines Germanenstammes eine Verbindung
zwischen Rassenbiologie und Geschichtswissenschaft her-
zustellen und besonders »die Rassenseelenkunde zur Ver-

tiefung»derVergangenheitsschau heranzuziehen«. Nach
einem Uberblick über die anthropologischen und rassen-
psychologischen Grundlagen werden die methodischen
Schwierigkeiten für eine rassenbiologische Betrachtung der

Geschichte, die im Material liegen, dargestellt (geringe
gotische Skelettfunde, Abhängigkeit der Abbildungen vom

zeitbedingten Stil, schriftliche Unterlagen fast nur von

Nichtgoten). Auf Grund »derSchilderungen der (bäuer-
lichen) Lebensform, des Außeren und des Wesens der

Goten, das sich besonders im Kriegertum zeigt, von über-

lieferten Einzelzügen und als Ergebnis der Wertung, die

in den gotischen Eigennamen zum Ausdruck kommt,
schließt der Verfasser: »Es dürfte . . . . . aussichtslos sein,
eine geschlossene Reihe von Beispielen gotischer Wesensart
mit anderen europäischen Rassentypen als mit dem nor-

dischen und fälischen zu verbinden.«

Die Schrift klärt eine Reihe methodischer Voraus-

setzungen. Gerade bei der Beurteilung einzelner
überragender Persönlichkeiten (Theoderich), die die

»Maße einer Rassenpsychologie für den Durchschnitts-
menschen« durchbrechen, kann gezeigt werden, daß die

Entscheidung, wie weit eine Handlung Ausdruck der per-

sönlichen Erbanlagen ist oder durch gegebene Umstände
und bestehende Psiichten bestimmt wird, im einzelnen nur

für den -Fachhistoriker, der die gesamten Zeitbedingungen
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und die ,,Umwelt« kennt, möglich ist. Eine größere Zahl
historisch-rassenbiologischer Arbeiten wie die vorliegende
würden wesentlich zur Erweiterung unserer Kenntnisse
über den Zusammenhang von Rasse, Geschichte und Kultur

beitragen. H. Wülker.

Biermann, H.: Zur Rassenkunde des Dorfes Streumen,
Amtshauptmannschaft GroßenhainXSachsem 1938.
Würzburg-Aumühle, Konrad Triltsch Verlag. 64 S.,
12 Tab. Preis kart. RM. 3.——.

Verf. gelangt auf Grund seiner anthropologischen
Untersuchung zu der Uberzeugung, daß es sich bei der Be-

völkerung des Dorfes Streumen um ein Rassengemisch
handelt, in dem die ostische und ostbaltische Rasse vor-

herrschen, der Einschlag dinarischer, Nordischer und fä-
lischer Rasse scheint gering zu sein.

Im zweiten Teil der Arbeit ergänzt Verf. seine bis-

herigen Funde in wirksamer Weise durch rassenseelenkund-
liche Untersuchungen. Er berichtet zunächst über den meiß-
nischen Volkscharakter, wie er sich aus dem Schrifttum er-

gibt und schließt dann seine eigenen Beobachtungen über

die Eigenschaften der von ihm untersuchten Bevölkerung
an. Es kommt dabei sehr gut zum Ausdruck einmal die

Verschiedenheit der Haltung in zwei Dörfern derselben
Gegend, dem Bauerndorf Streumen und dem Dorf Bloß-
witz, in dem die Landarbeiter das tonangebende Element

sind, und dann vor allen Dingen aber der große Gegensatz
zwischen den vom Verf. beschriebenen Sachsen und z. B.

dithmarscher Bauern.

Es ist nur zu bedauern, daß dieser guten Arbeit jegliches
Bildmaterial fehlt. C. Steffens.

Dankert, W.: Grundriß der Volksliedkunde. 1939. Berlin,
Verl. B. Hahnefeld. 130 S., 30 Notenbeispiele. Preis
geb. RM. 2.80.

Der Verfasser arbeitet mit großer Sachkenntnis die

musikstilistischen Grundfragen des Volksliedes heraus, seine
tänzerischen Triebkräfte, seine geschichtlichen Entstehungs-
bedingungen und sein Verflochtensein mit Gesellschaft,
Brauchtum und Mythus. Eine Fülle von Gesichtspunkten
auf knappstem Raum! Deutsche, Niederländer, Angel-
sachsen und Schweden legen ihre Melodien dynamisch
(zentrifugal) an. Ihnen ist der Reichtum an Auftakten,
das »Aszendenzmelos« eigen (Formkreis II.) In franzö-
sischen, keltischen, spanischen und slawischen Weisen da-

gegen ist die musikalische Bewegung abwärts gerichtet,
grenzt alles Dynamische ein und umspielt eine feste Raum-
mitte (,,Deszendenzmelos«, Formkreis III). Italienische,
rumänische und polnische Melodien wiederum zeigen eine

eigentümlich gelöste Bewegung und gleichsam verströmende
Rhythmik (,,Schwebemelos«, Formkreis I). Diese Auf-
teilung bestätigt im weitern die bekannten seelischen Volks-
und Rassenunterschiede der Völker Europas von einem
neuen Gesichtspunkt aus, ohne natürlich vorläufig vor-

behaltlose Gleichsetzungen zu erlauben.

P. L-. Krieger, Leipzig.

Plischke, A.: Ehestandsdarlehem Einrichtungsdarlehen und

Einrichtungszuschüsse.1939. Berlin, W. de Gruyter Verl.

Preis br. RM. 1.50.

Plifchke, A.: Kinderbeihilfem Siedlungsbeihilfen und Aus-

bildungsbeihilfen. 19Z9. Berlin, W. de Gruyter Verl.

Preis br. RM. 1.—.

Die beiden kleinen Schriften sind ausgezeichnete Weg-
weiser durch die umfangreichen nationalsozialistischen So-

zialmaßnahmen. Ihre übersichtliche Anordnung und die

ausführlichen Erläuterungen machen sie für die tägliche
rassenpolitische Arbeit sehr geeignet. Jeder, der mit der

praktischen Beratung zu tun hat, wird sie als wertvolles

Hilfsmittel schätzen. E. Wiegand.
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Boofi, K.: Arteigene Sprachlehre. Vom Wirkungszufammen-
hang der deutschen Sprache. 1938. Breslau, F. Hirth,
Verlag. 82 S. Lwd. RM. 3.—.

Unsere Abneigung gegen alle ,,Grammatik« geht nach
des Verfassers Meinung nicht nur auf unangenehme Schul-
erinnerungen zurück, sondern entspringt vielmehr einer

inneren Auflehnung gegen eine überkommene Sprach-
ordnung, die nicht deutscher Art entspricht, weil sie den

Zusammenhang mit dem Leben, dem Bios und all seinen
Ausgliederungen verloren hat. Im Anschluß an die Grund-

auffassungen Kolbenheyers lehrt der Verfasser an prak-
tischen Beispielen, die bereits im Unterricht ohne Schwierig-
keiten durchgeprobt wurden, Sprache nicht als bloßes Aus-

drucksmittel, sondern als Ordnungsfunktion verstehen, da-

zu berufen, die Zusammenhänge der vielfältigen Erschei-
nungen der Welt und des Lebens herzustellen und zu
klären. P. L. Krieger, Leipzig.

Gläfser, E.: Einführung in die rassenkundlichesSprach-
forfchung. 174 S. 1939. Heidelberg, Carl Winter.

(Kulturgeschichtl. Bibliothek, 2. Reihe, Lehrbücher,
l. Bd.). Br. RM. 4.—, geb. RM. 6.30.

Mit seinen Ausführungen über die Sprache als stell-
vertretende Form der Rassenseele, über die Rassengebun-
denheit der sprachlichen Gemeinschaftsleistung, über die

Grundbedeutung der Wörter, Wortfelder und über sprach-
liche Weltbilder (Sprache als Grenzerlebnis), über das

Wesen des Schöpferischen in der Sprache sowie über das

Weltbild des indogermanischen Satz- und Sprachbaues ver-

mittelt der Verfasser grundlegende Einsichten auf einem

noch wenig bearbeiteten Fachgebiet. Angesichts der reichen
Belege, der ausgezeichneten Literaturkenntnis des Ver-

fassers und eines guten Namen- und Sachregisters kann

das Buch geradezu als Nachschlagewerk dienen.

P. L. Krieger, Leipzig.

Zeitschriftenlpiegel
»NS.-Monatshefie«, Juni 1939. Vernunft: Die

Hintergründe des französischen Antisemitismus. Sehr an-

schaulich wird hier die allmählich zunehmende Verjudung
Frankreichs und die weltanschauliche Beeinflussung durch
die Juden in der Neuzeit behandelt. Die Stimmen gegen
das Iudentum sind in Frankreich heute noch vereinzelt.
Die Auseinandersetzung über den Rassengedanken aber

hat begonnen, wozu besonders die Schrift von Cölines

,,bagatelles pour un massaore« beigetragen hat. Das

etatistische Denken steht in Frankreich dem völkischen jedoch
entgegen. — E. Geißler: Vom Deutsch jüdischer Dichter.
,,Soll unsere Entjudung mehr sein als nur äußere Ab-

trennung, dann müssen wir alle uns unsere Sprache zu

jener Kraft und Ursprünglichkeit zurückerobern, in der die

führenden Redner des Volksschicksals und die neuen Dich-
ter des Volkstums sie uns heute vorsprechen.«

Neues Volk, Iuni l939. Das ganze Volk hilft dem

Bauern. Bildbericht über die Hilfskräfte gegen die Land-

flucht.
Ødal 6XZ9. R. von Schumacher: Die Methoden der

Grenzpolitik. »Das Grenzvolk muß selbst und zwar in voll-

stem Umfang im Dienst der Grenze stehen.« Es werden die

Möglichkeiten von Grenzsonderverwaltungen in der Ge-

schichte sowie die militärische Bedeutung der Grenzlande
behandelt. — K. Motz: Es geht um das Volkswachstum.
Landsiucht, Stadtsucht, Verstädterung, Verbauerung.
B. Sommerlad: Leipzigs Mahnruf. Die Sonderschau
der Reichsnährstandsausstellung, die die Frage der Land-

flucht behandelt, wird ausführlich geschildert. —- E. Wie-

gand: Stirbt England aus? »Die Auffassung, daß man

durch Geburtenbeschränkung die Arbeitslosigkeit in Eng-
land beheben könne, ist ein Trugschluß, der sich über kurz
oder lang bitter rächen muß. Die heute noch vorhandenen
Qualitätsreserven werden jedenfalls auf die Dauer nicht
ausreichen, um ein Weltreich zu sichern, das mehrere
hundert Millionen Menschen in seinen Grenzen zählt.«

Rasse 6J39: Schulge-Naumburg: Nordische Bauten

in Lübeck. ,- Kienen: Schultze-Naumburg 70 Jahre.
,,So—steht heute--Schultze-Naumburg als der große volks-

tümliche Erzieher zu deutscher Art und Kunst vor der Welt-

össentlichkeit.« —- H. I. Tilse: Vom Wikingertum und

Wikingergeist. Die Normanneneinfälle ins Frankenreich
in ihrer rassischen Bedeutung. — E. Dannheim: Ein

seelenkundlicher Bericht aus der isländischen Hauptstadt
Reikjawik. s

Archiv für Bevölkerungswissenfchaft und Bevölkerungs-
politik: 2XZ9. P e sch - S ch ü r m a n n: Sozialer Auf-
stieg und Fruchtbarkeit. Die familienstatistische Unter-

suchung über das Lebensschicksal von Inhabern des Zwil-

versorgungsscheins ergibt, daß eine außerordentlich starke
Landflucht durch die aktive Militärzeit begünstigt wird.Die

Ehefreudigkeit der Kinder der untersuchten Beamten ist
verhältnismäßig gering. Die eheliche Fruchtbarkeit der

Beamtenehen selbst genügt bei weitem nicht für die Be-

standserhaltung. — H. Wülker: Unterschiedliche Fort-

pflanzung im deutschen Landvolk. Es wird festgestellt,
daß in einzelnen Gebieten das Bauerntum die gleiche
niedrige Fruchtbarkeit hat wie städtische Berufsgruppen.
In Gebieten mit starker bäuerlicher Fortpsianzungskraft
steht das Bauerntum jedoch über den anderen Schichten. —

H. Meinhardt: Die

Läsnderzahlen
der ostpreußischen

Volksschullehrer. Die Ge urtenhäufigkeit hat fortlaufend
nachgelassen. »Von einem Durchschnittswert von 2,22 Kin-

dern bei den bis 1894 geschlossenen Ehen fällt die Kurve

fast ununterbrochen und erreicht mit 1,26 Kindern in den

während 1923 bis 1926 geschlossenen Ehen den tiefsten
Stand. In den Ehen nach 1933 sind noch 47,8-9-E,kinderlos.
— E. Weber: Das Heiratsalter der Frau und die eheliche
Fruchtbarkeit. Ältere Ehen, in denen das Heiratsalter der

Frau 20—25 Iahre betrug, haben durchschnittlich 5 Kin-

der je Ehe. Frauen, die erst im Alter von 30 und mehr
Jahren heiraten, haben jedoch nur 2 Kinder. Das hohe
Heiratsalter bei Mann und Frau wird für gleich wichtig
erachtet. Die Frühehe wird gefordert. —- E. P. Weiß:
Die Erfassung des Volkstums in der Statistik.

Völkifcher Wille: l. 6. 1939: Ehrung der Familie
im Sudetengau, ein Appell Konrad Henleins. — Dan-

zer: Frankreich und Deutschland im Kampf gegen den

Geburtenmangel. — 7. 6. 19;9: Danzer: Die Welt zum

Rassengedanken. — 21. 6. 1939: Ott: Die bevölkerungs-

politische Lage der Ostmark.— E. Wiegand.

Verantwortlicn füt- den lnlialn Prof. Dr. Bruno K. schalt-, Berlin. —- Besuitrsgte Anzeigenverwaltung: Weibel sc co. Anzeigensöeiellichaih München 23,

Leopoldmn 4 und Beklinschnlottenburg. —- Verantwortlieb für den aneigenteih carl K. Kot-leid München. —- Veklag: J. F. Lehmann, München-Berlin.
—- DZL ll. Vi. 1939: 11933. P.l.. o. — Druck von Dr. F. P. Datterek se cie., FreisingsMiinchem — Printed in Sei-many.



Bedeutsame Äfeuerscizemnng vom Nsierle--Mei« .·

Drache im Geldeeland
lLiistorischerRoman aus dem 16. Jahrhundert

von Annemarie Bechem
482 Seiten, Ganzleinen RM. 6.-30

Dej- gute Poe-»wir DOM- Ohr-»berer

Den Doeizark
von lHermine Maierheuser

274 Seiten, Ganzleinen RM. 4.8()

Beide Werke sind ausgezeichnet durch schöne Sprache und

große Gestaltungskraft

Ausbildung-sinnen
der Sclimesteenstliaitdes

En. vinlionienekeins
Berlin-Iedlendoef Siechenctrakie s

geben deutschen evangelischen Mädchen gute
Grundlagen, sei es für die Familie oder den

Lebensberuf
in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen-
horst, Düsseldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M» Hirsch-
berg, Lauchhammer, Magdeburg, Merfeburg, Osnabrück,
Potsdam, Schönebeck, Stettin, Völklingen, W.-Elberfeld.

Kostenlose Ausbildung in Kranken- undVerla Dr. Karl Monin cr Karlsru c i.B. l .. .g g « h
Sauglmgspflege

mit staatlicher Anerkennung in 11J, bzw. 2-jährig· Lehr-
gang bei Mittel- oder Oberschulabschluß. Vei Volksschul-
abschluß zuvor ergänzende Aufbaubildung, Taschengeld.
Arbeitstracht. Anstellungsmöglichkeitnach der Ausbildung

christophsbatl Göppingea
Dr. Landen-or sähae

für Nerven- und Gemätskruoko

von alten Patkanlageu umschlossen. in Wütttembetg so

der strecke stattsam-Uhu gelegen-
Alle Kurmittel der modernen Psychiattie und Neutologie.
lusuliu- ut.:i Cardia-olkuteu. Arbeitsthetapie. Eigeue grobe

Landwirtschaft. zahlreiche Werkstätten-

Ptospekte durch die ätztl Leitung

Takelhestecke THE-»Is--

m ascbinep
bis 24 Monat-raten

E. Henkel.iiohenlinmurg1

90 Gr. vers., sowie aus massiv

rostfr. Edelstahl (Remanit und

Roneusii) in bester Qualität zu

günstigen Preisen! Näheres im

reichhalt. Freikatalog! Veiiekleith
Besteckfabrikation, Iolitlgeth TM

—-

in ganz Deutschland und im Ausland.

Auskunft und Prospekt durch obige Anschrift.

, Small.Schwesternschllchknsdokf
Sachs.

F -

für die staatl. Kliniken, Universitätskliniken und
Anstalten. Kursbeginn jährl. Januar u. August,

«

« in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den
laufenden Kurs. Ausbildun g kostenlos,

Und Zubc Er w ä h rt. Nach IV jähr.Ausbildung u. anschließ.

RepammrlänStaatsexamen staatlicheAnstellung garans

»
tieri. Eigene Erholungs- u. Alters-

VeqUeMe Zahlung-F heim e. Beding.: nationalsoz. Gesinnung der

Ausbildung von Lernschweftern

Musikinstrumcmc Taschengeld u. freie Station wird ge-

Weise- Katalvge frei· Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloser Ruf,
·

Beauftragte Anzeigeu CA» Wunderlich, volle Gesundheit, gute Schulzeugnisse, Alter

Anzeigen - Verwaltung:
br.n en Umsatz gegründet 1854, aichtunter 19 Jahre n. Auschr.:Staatl. Schwe-

w a ib e l sc C o» München 23,
i g Siebcnbrmm sternfchule ArnSdorf (Sachf.), bei Dresden.

(Vogtland) 231. Wer-bang schafft ArbeitLeopold-tin 4.

Soeben erschien als Il. Heft der Reihe ,,P0litische Biologie«:

15 Millionen liegevtennusfall
Die Wirkung des Eeburtenunterschussesder gehobenen Berufsgruppen

-Uon Staatsminister a. v. ve. Milnelin naetnqkke

Mit 12 Schaubildern Preis kart. RM. 4.—

Wilhelm Hartnacke,durch seine früherenSchriften für eine biologischausgerichtete Schul-
reform bekannt, weist in dieser neuen Schrift auf eine unmittelbar vorliegende Gefahr hin:
Der Geburtenausfall der letzten 80 Jahre hat schon jetzt zu einem er-

schreckenden und sehr spiirbaren Mangel in allen Berufen, besonders
ab e r in d e n g eho b en en geführt. Der Verfasser zeigt die Fehler des Denkens, der

Gesetzgebungund der Gesinnung, die die Schuld an diesemhöchstgefährlichenZustand tragen
und er führt hin zur alleinigen Lösung der Frage: ,,S cha f ft m e h r Kind er fÜ r d i e

Z u k u nf t !«

It. F.3Xel1n1ann5 illeetag - München 15



Die weltberühmte

HOHNER
. - ; Grotiskotolo Eise-it-

42 Zeichen schreiben ,

insgesspMA b»o«e
-

PistgiroshixgxgglsskZ- Instrumoriginolforb
lehre llM. Lesebuoh - 10M0n0t5r0f62»
I IN. Leipzig W 33 ;
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»

scheithnuer-Verlng

Leut lesen und
weiterer-Inten!s IZJW

lch helle lhnen weiter.

Kur-schritt
(stenogrelie) brietlieh zu lernen ist wirklich sehr leicht:
Herr Joseph stnudigL Studienrnt am Alten Gymnesium in

Regen-bürg, schrieb am 13. 2. bis-»Ich hnlte Ihre Unterriehtss
methods für nusgezeiehnet. Wenn jemand sich genau en den
von Ihnen nutgestellten Ubungsplnn hält, so inuli er, ob er

will oder nicht, ein tüehtiger stenogrnph werden-« — Wir

verbürgen eine schreibiertigkeit von 120 silben je Minute

(sonst Geld suriieliy Der Kontorist Weltgeng Kleider in
Breslnu 10, Einbnumstr. 4. und andere Teilnehmer erreichten
laut eides stattlicher Versicherung sogar eine schreihschnelligs
keit von 150 silben in der Minutel Mit der neuen amtlichen
Deutschen Kur-schritt kenn der Geübte so schnell schreiben
wie ein Redner sprichtl —- 500 Beruie sind unter unseren

begeisterten Fernsehülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre

nlt, der lilteste 76. sie lernen bequem zu Hause unter der
sicheren Führung von Itaetllch geprüiten Lehrernl De-

Arbeitsternpo bestimmen sie selbstl Alle Lehrmittel
werden Ihr Eigentuml Bitte, senden sie sofort in okkenem

Umschlng diese Änzeige ein (3 Pfennig Porto).

Heirat und --

« N B
·

Gröss. Hohnerversondhkussegsdilonds
München, Kousingerstr. 10

Uhuenpässe
Von stellt aus

Ludw.Leonhardt Sippenfvrscher H—Kaupisch
Hamburg-Wir 1, Jahnstraße 2.

Ein Berater für

Eheanwärter.

Geh. M. 1.—, 10 Stel.

M. 9.—, 100 Stck.

M« 75«—

Beilagcnhinwcis: An die Kur-schrift- Peknschule
»Fort-lar-

. . . .
Berlin-sanken- Nrs. 1 U

J« F« Lehmanns Dlescr Ausgabe liegt eln Prospekt Bitte senden sie mirgann umsonstund unverdindhöüüoworte

Vetlass der Firma W« Karl Unshelm, Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fechleuten u. sehülernl

München 15. Solingen bei· Vor- u. Zunahme: .................................................. ..

0rt und strndex

Ein Buch der erlebten Philosophie-

Tllie seele
illon Geli. Nat Pros. Dr. August Bier

1939. 3.Auflage. 8.—12.Tsd. Geh.RM.5.80, Lwd.RM.7.-.

August Bier, der weltberühmte Forscher und Arzt, hat sich nach einer 401ährigen erfolgreichen Tätigkeit

in die Stille seines Waldes zurückgezogen,um sich ganz seinen biologischen Studien zu widmen. Die Frucht

dieser Muße ist das vorliegende Buch·
Die Philosophie eines solchen Mannes wird nie zur blutleeren Abstraktionwerden, sie kann nur ein erlebtes

und wirklichkeitsnahes Abbild der Welt ergeben.
Seine ganz persönlicheEigenart erhält das Buch vor allem durch die tiefe, ja begeisterte Naturliebe des

Verfassers-: Stets ist sein Denken ein Denken mit der Natur. Pflanzenseele und Tierseele zieht er häufig zu

anschaulichen Vergleichen heran.

Auch in der Geschichte der Philosophie und der Medizin hat er mit heißemBemühen gesucht, um Antwort

auf die Rätsel des Lebens zu findensj Führer sind ihm vor allem die beiden großen Denker der Antike:

Heraklit und Hippokrates. Doch ebenso gründlichsetzt sich der Verfasser auch mit der neuen Philosophie und

Psychologie auseinander, um sein Problem wirklich allseitig zu beleuchten.

»Das Interesse an dem Buch wird nicht durch einmaliges Durchlesen erschöpft. Im Gegenteil! Jedes

neue Hinschanen schenkt uns neue fruchtbare Gedanken, denen nachzusinncn dem denkenden Menschen immer

neuen Genuß schenkt.« Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und Naturwissenschaften.

II. F. Helimanns ver-lag - München 15

-

--.--4..«-«
M

.

«-

—


